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„Die Neue Welt“
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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch Bikkerfeld,
Wwikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Liberaler Niedergang.
Die Meinung, daß irgend ein Teil der Liberalen, und ſeien

es die entſchiedenſten uns bei der Erringung des
gleichen Wahlrechts für Preußen helfen würde
aus „Gerechtigkeitsgefühl“ oder aus Reſpekt vor liberalen
Prinzipien, hat nachgerade vollſtändig ab gewirtſchaftet. Jnner-
halb der ſozialdemokratiſchen Partei gibt es wohl kaum noch
jemand, der das glaubt. Zu oft haben denn doch die Liberalen
aller Schattierungen ihre Prinzipien in den Rauchfang ge
hängt, als daß man ihnen noch die geringſte Prinzipientreue
zutrauen könnte. Das hat wohl auch Genoſſe Bernſtein ge
fühlt, als er auf dem letzten preußiſchen Parteitag einem
engeren Zuſammengehen mit der Fortſchrittspartei das Wort
redete, und er kam deshalb mit einem ganz neuen Argument.
Er führte nämlich dem Sinne nach aus: eine größere Anzahl
fortſchrittlicher Abgeordneter im Parlament würden deshalb
eine verläßliche Hilfstruppe im Kampfe gegen das Dreiklaſſen-
wahlrecht ſein, weil ſie ſelbſt durch das gegenwärtige Wahl-
recht zur Ohnmacht verurteilt ſind. Das klingt auf den erſten
Blick überzeugend und beſtechend. Jſt es denn nicht ſo? Be
finden ſich denn nicht im preußiſchen Abgeordnetenhauſe die
Fortſchrittler zuſammen mit den Nationalliberalen in einer
kläglichen Minderheit? Was für ein Jntereſſe ſollten ſie alſo
an der Erhaltung dieſes Zuſtandes haben?

Indeſſen ſo geſtellt, trifft die Frage nicht den Kern der
Sache. Nicht allein darauf kommt es am da ß der Liberalis
mus zur Ohnmacht verurteilt iſt, ſondern waruml! Mit
anderen Worten: ob das Dreiklaſſenwahlrecht ſchuld daran iſt.
Und das iſt nun ganz und gar nicht der Fall. Man braucht nur
daran zu denken, daß die Dinge im Reichstage genau ebenſo

Abgeordnetenliegen, ohne Dreiklaſſenwahlrecht. Unter
gibt es im gegenwärtigen Reichstag 45 Nationalliberale und
42 Fortſchrittler. Und bei der Blockwahl 1907 erzielten die
Nationalliberalen 56, die „entſchieden“ Liberalen (damals noch
drei Parteien) 50 Sitze. Dabei waren dieſe beiden Wahlen
noch befonders günſtig für den Liberalismus. 1907 ſtand er
als Blockpartei und Bundesgenoſſe der Konſervativen unter
der beſonderen Huld der Regierung, 1912 genoß er als Oppo
ſitionspartei die Vorteile des allgemeinen Haſſes gegen ſchwarz
und blau.

Dazu kommt die Geſchichte des preußiſchen Abgeordneten
hauſes ſelbſt. Vor 40 und 50 Jahren hatte der Liberalismus
unter demſelben Wahlrecht das entſchiedene Ueber-
gewicht im Dreiklaſſenhauſe, ſogar ein ſolches Uebergewicht,
wie es heute im entfernteſten keine Partei mehr beſitzt. Jm
Jahre 1862, am 10. Februar, wurden 152 entſchieden Liberale
hineingewählt (nämlich 104 von der Fortſchrittspartei und
48 vom ſogenannten „linken Zentrum“, einer mit dem Fort-
ſchritt weſensgleichen Partei; Nationalliberale gab es damals
noch nicht). Am 19. Mai 1862, nach einer Auflöſung, wurden
320 entſchieden Liberale gewählt; am 26. Mai 1863 gar 287,
und am 9. November 18683 waren es 247. Die Geſamtzahl der
Abgeordneten betrug damals 352. Zehn Jahre ſpäter war das
Schwergewicht auf die 1867 gegründete nationalliberale Partei
übergegangen. Bei einer Geſamtzahl von 432 Abgeordneten
gah es im preußiſchen Abgeordnetenhauſe

1870 128 Nationalliberale und 40 Fortſchrittler

1873 174 691877 169 GErſt 1879 begann der Rückgang, der mit einigen mäßigen
P terbreungen bis auf den heutigen Tag ſich fortgeſetzt

t.

Uebrigens iſt auch hier die Parallelität der Vorgänge im
Reichstag beachtenswert, wenigſtens ſoweit die Nationallibe-
ralen in Betracht kommen. Die Fortſchrittspartei war von
vornherein durch die Nationalliberalen in den Hintergrund
gedrängt worden und hat es deshalb im Reichstag nie zu
ſonderlicher Stärke gebracht. Jedoch die Nationalliberalen
zählten in den drei Wahlperioden der 70er Jahre auch im
Reichstag 120, 152 und 127 Mitglieder.

Wir konſtatieren alſo erſtens: unter dem jetzt noch herr-
ſchenden Dreiklaſſenwahlrecht gab es eine Zeit, in der der Libe-
ralismus im preußiſchen Abgeordnetenhaus weitaus die ſtärkſte
Partei war; zweiten s: unter dem gleichen Wahlrecht des
Reichstags iſt der Liberalismus genau ebenſo wie im Drei-
klaſſenhauſe von einer einſt ausſchlaggebenden Stellung zur
Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken. Beides beweiſt, daß an
ſeinem Niedergang nicht das Dreiklaſſenwahlrecht ſchuld ſein
kann.

Damit iſt das neue Argument Bernſteins widerlegt. Nicht
durch das gegenwärtige Wahlrecht iſt der Liberalismus zur
Ohnmacht verurteilt, ſondern das muß andere Gründe haben.
Nun könnte man darauf noch erwidern: wenn auch der Nieder
gang des Liberalismus andere Urſachen haben mag, ſo würde
ihm doch eine Demokratiſierung des Wahlrechts ſofort auf die
Beine helfen. Der Hinweis auf den Reichstag verfängt nicht,
weil ja auch dort die angebliche Gleichheit des Wahlrechts durch
die raffinierte Abzirkelung der Wahlkreiſe gefälſcht iſt. Führt
man aber in Preußen das gleiche Wahlrecht ein, ſo gewinnen
beide Parteien des Liberalismus auf der Stelle eine ganze
Reihe von Mandaten.

Das mag vielleicht richtig ſein. Freilich, ob der Gewinn des
Liberalismus groß wäre, das könnte erſt die praktiſche Er
fahrung lehren. Aber wenn es ſelbſt zuträfe. was würde
daraus folgen? Nur, daß eine Anzahl liberaler Politiker und
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Führer ein Jntereſſe am gleichen Wahlrecht haben, nämlich
diejenigen, die dann die Plätze der verdrängten Schwarzblauen
einnehmen würden. Ganz anders ſteht es mit der liberalen
Wählerſchaft, mit der Maſſe des liberalen Bürgertums.
Will man dieſe Zuſammenhänge verſtehen, ſo muß man eben
doch auf die wirklichen Urſachen des liberalen Niedergangs
zurückgehen. Und dieſe finden wir darin, daß die Maſſe
des liberalen Bürgertums, ihrer politiſchen
Ueberzeugung nach, ſich immer mehr von der
Demokratie abgewandt hat, immer konſer-
vativer geworden iſt. Den Beweis dafür haben wir
ſchon in der Tatſache, daß innerhalb des Liberalismus ſelbſt
der demokratiſche Flügel immer ſchwächer, der nationalliberale
immer ſtärker geworden iſt. Sobald 1867 die nationalliberale
Partei gegründet war, hat ſie, wie bereits erwähnt, die libe-
rale Wählerſchaft an ſich gezogen und die Fortſchrittspartei
zur Bedeutungsloſigkeit herabgedrückt. Als dann ſeit 1879 die
liberalen Wähler zum großen Teil auch der nationalliberalen
Partei den Rücken kehrten, gingen ſie nicht etwa zur Fort-
ſchrittspartei zurück, ſondern ſie verſtärkten die Konſervativen,
die offene Reaktion. Von dem, was übrig blieb, haben aber
die Nationalliberalen als regktionärſter Teil des Liberalis-
mus bis auf den heutigen Tag das meiſte behalten. Und
der ſogenannte „entſchiedene“ Liberglismus hat ſich nur da-
durch vor der völligen Vernichtung retten können, daß er in
der praktiſchen Politik dem reaktionären Beiſpiel der National-
liberalen nacheiferte. Man denke an ſein Verhalten beim
Kulturkampf, beim Sozialiſtengeſetz, man denke an die gegen
wärtige Politik der Mugdan, Kopſch und Wiemer. Auf der
anderen Seite ſind die aufrichtig demokratiſchen Beſtrebungen
eines Barth, Breitſcheid, Gerlach glatt zu Boden gefallen, weil
ſie abſolut keinen Widerhall im liberalen Bürgertum finden

All dies beweiſt, daß das liberale Bürgertum gar keine demo
kratiſche Politik und alſo auch kein gleiches Wahlrecht will.
Und die Führer ſind auch klug genug, das zu wiſſen und danach
zu handeln. Freilich können ſie das in ihren Reden nicht offen
zugeben. Aber wenn ſchon beim jetzigen Stand der Dinge der
größte Teil des beſitzenden Bürgertums ſeine Intereſſen bei
den offen reaktionären Parteien beſſer gewahrt ſieht, als bei
den Liberalen, dann ſollten dieſe durch energiſches Betreiben
demokratiſcher Beſtrebungen auch noch ihre letzten Wähler ver
ſcheuchen? Wer darauf rechnet, dürfte eine böſe Enttäuſchung

Neue Wirrnis.
Jm Londoner Friedenshandel iſt ein entſcheidender

Schritt auch geſtern noch nicht erfolgt. Etliche „Unſtimmig-
keiten“ in dem uns als ſo „harmoniſch“ bezeichneten Friedens
konzert der Botſchafter ſind die Urſache, daß ſich die Ueber
mittlung der gemeinſamen Note an die Türkei wieder ver-
zögert hat. Die Verzögerung ſoll auf Meinungsverſchieden-
heiten zwiſchen dem Dreibund und dem Dreiverband zurück
zuführen ſein, die ſich auf die Frage der ägäiſchen Inſeln be
ziehen. Während die Triple-Entente für die Neutraliſierung
dieſer Jnſeln oder ihre Abtretung an Griechenland eintritt,
möchten ſie die Dreibundmächte der Türkei erhalten. Ein
offiziöſes Berliner Telegramm der Kölniſchen Zeitung
gibt über dieſe Differenzen folgenden Aufſchluß:

„Eine Meldung des Reuterſchen Bureaus aus London, wo
nach die Geſamtnote der Mächte unverzüglich in Konſtanti
nopel überreicht werden ſoll, ſteht im Widerſpruch mit einer
Meldung desſelben Bureaus von Konſtantinopel, wonach
Deutſchland die Schuld trage, wenn in der Uebermittlung
der Note ein Aufſchub eintreten ſollte. Dieſe Konſtantinopler
Meldung erſcheint grundlos, in dieſer Weiſe gegen eine ein-
zelne Macht zugeſpitzt. Wir glauben Grund zu der Annahme
zu haben, daß mehrere Regierungen, darunter auch die
deutſche, für einige Punkte des Entwurfs der Geſamtnote
Milderungen ins Auge faſſen, und daß über ſolche Aus
legungen zurzeit von den Kabinetten beraten wird.“

Zu den in Ausſicht genommenen Aktionen der Mächte be
merkt die Poſt: „Was aber ſoll nun geſchehen, wenn die Pforte
die Note der Mächte kurzerhand zu den Akten legt oder wenn ſie
gar in einer verſtändlichen Zornesaufwallung den Vertretern
der Mächte, natürlich in höflichſter Form, mit dem bekannten
Ausſpruch aus Götz von Berlichingen antwortet? Die Mächte
haben in dieſem Falle, ſo hat man wenigſtens aus Paris mit
gefliſſentlichem Eifer verkündet, eine große gemeinſame
Flottenkundgebung vor Konſtantinopel in petto. Glücklicher-
weiſe erweiſt ſich dieſe franzöſiſche Nachricht als gegen-
ſtandslos.

Wie wir von „zuſtändiger Stelle“ erfahren, beſteht ſowohl
ſeitens Deutſchlands wie auch ſeitens Oeſterreich-Ungarns
keinerlei Abſicht und Neigung, ſich an einer Flottenkundgebung
oder an irgendwelchen anderen Gewaltmaßnahmen gegen die
Türkei zu beteiligen. Man erachtet vielmehr die Aufgabe
Deutſchlands vorläufig für erſchöpft, ſobald es gemeinſam mit
den übrigen Großmächten der Pforte ſeinen ernſten und nach-
drücklichen Rat zum Friedensſchluß ausgeſprochen hat.“

Man kann von dieſem Entſchluſſe der deutſchen Regierung,
ſofern er nicht etwa wieder durch engliſche Beeinfluſſung umge-
ſtoßen werden ſollte, nur mit Genugtuung Kenntnis nehmen.
Denn eine Flottenkundgebung vor Konſtantinopels Mauern
iſt ein recht heikles Ding, und Deutſchland hat alle Urſache

r

ſich nicht auf Experimente einzulaſſen, die entweder zu den
größten Verwicklungen oder zu einer Rieſenblamage führen
müſſen. Will man in Frankreich und in England durchaus
demonſtrieren, ſo mag man das getroſt tun; Aufgabe Deutſch
lands iſt es nicht, HansDampf in allen Gaſſen zu ſein. Es
iſt ohnehin bedauerlich genug, daß man ſich bei uns bereits in
einem ſo weitgehenden Maße für die Jntereſſen des Drei-
verbandes hat einſpannen laſſen, und wir fürchten, daß die
Quittung, die wir einſt darüber erhalten werden, ganz anders
ausſieht, als man es ſich in der Wilhelmſtraße träumen läßt,
Ueber dieſes Maß europäiſcher „Solidarität“ noch hinaus-
r ben hieße denn doch von allen guten Geiſtern verlaſſen zu
ein.

Keine Hoffnung auf Frieden?
London, 14. Januar. Das Reuterſche Bureau erfährt

von einem Delegierten der Balkanſtaaten, daß die Mitglieder
der Miſſionen der Balkanſtaaten entſchloſſen ſeien, England
unmittelbar nach Ueberreichung der Note der Verbündeten an
die Türkei zu verlaſſen. Bis heute abend war keine Mit-
teilung darüber zu erhalten, in welcher Weiſe die Note über-
reicht werden ſoll. Was die Note der Mächte betrifft, ſo ſteht
feſt, daß das genaue Datum ihrer Ueberreichung den Bot-
ſchaftern der Mächte in Konſtantinopel überlaſſen worden iſt,
obwohl bisher keine amtliche Angabe darüber vorliegt. Was
die Antwort der Türkei anlangt, ſo ſcheint keine Hoffnung zu
beſtehen, daß ſie annehmbar für die Verbündeten ausfällt. Jn
gut unterrichteten Kreiſen wird ſehr wenig Hoffnung ausge
ſprochen, daß die Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten ver
mieden wird. Allerdings wird betont, daß wahrſcheinlich ein
kleines Gefecht den kürzeſten Weg zum Frieden zeigen würde.
Denn man glaubt allgemein, daß Adrianopel keinem neuen
Angriff würde Widerſtand leiſten können, und daß es nach
ſeinem Fall möglich wäre, die Türken und die Balkanverbünde
ten zu einer Einigung zu bringen. In Balkankreiſen wird er
klärt, daß der Friede ſchon unterzeichnet ſein würde, wenn die
Türken unwerzüglich den an ſie gerichteten Forderungen ent
ſprochen hätten. Würden aber die Feindſeligkeiten wieder auf
genommen, ſo wäre vorauszuſehen, daß die Forderungen der
Verbündeten den künftigen Kriegsergebniſſen angepaßt wer-
den würden.

Eine Drohung der Balkandelegierten.
London, 14. Januar. Meldung des Regnterſchen

Bureaus.) Die Chefs der Delegationen der Balkanſtaaten
haben heute vormittag in einer Konferenz beſchloſſen, daß
gleichzeitig mit der Ueberreichung der Note der Großmächte
an die Türkei die Balkanſtaaten der ottomaniſchen Regierung
eine Note überreichen werden, durch die ſie die Friedens-
konferenz aufheben. Es wurde gleichzeitig beſchloſſen,
darauf hinzuwirken, daß Jnſtruktionen an die Kommandanten
der Heere übermittelt würden, dem Waffenſtillſtand ein Ende
zu bereiten.

Bis jetzt hat man dieſer Drohung, mit der man wahrſcheinlich
die türkiſche Regierung einſchüchtern wollte, die entſprechende
Tat noch nicht folgen laſſen.

London, 14. Januar. Wie das Reuterſche Burean erfährt,
wird die Note der Balkanſtaaten ſo abgefaßt werden,
daß ſie nur dann Geltung haben ſoll, wenn die Pforte ſich
weigern ſollte, dem in der Note der Mächte enthaltenen Rat
der Mächte zu entſprechen.

Die Türkei bleibt feſt.
Wien, 14. Januar. Wie der Neuen Freien Preſſe aus

Konſtantinopel von einer der Regierung nahe ſtehenden Seite
mitgeteilt wird, bleibt der Standpunkt der Pforte hinſichtlich
Adrianopels und der ägäiſchen Inſeln uwerrückbar feſt.

Konſtantinopel, 15. Januar. Die Regierung ſcheint
auf die

Einberufung einer Nationalverſammlung
zu verzichten, da die Beſchlüſſe dieſer Verſammlung für
die Regierung bindend ſein würden. Türkiſche Kreiſe er-
klären, daß die Pforte einem Schritt der Mächte nicht nach
geben dürfe. Die türkiſchen Delegierten haben noch keinen
Auftrag erhalten, London zu verlaſſen.

Wien, 14. Januar. Angeſichts der Drohung, der aſiatiſche
Beſitz der Türkei könne durch Rußland gefährdet werden, wenn
die Türkei nicht raſch durch Nachgiebigkeit den Frieden herbei-
führt, beruft man ſich in Konſtantinopel auf den CypernVer
trag, in dem England ſich zum Schutze des aſiatiſchen Beſitzes
der Türkei verpflichtet.

Die Verfolgung der Jungtürken.
Konſtantinopel, 15. Januar. Der Miniſterrat hat be

ſchloſſen, das Miniſterium des Jnnern zu ermächtigen, gegen
die Jungtürken ſtreng vorzugehen und eventl. die Komitee-
führer aus Konſtantinopel auszuweiſen. Die Eingänge vor den
Wandelgängen der Pforte waren geſtern von etwa 300 Polizei
beamten beſetzt.

Die rumäniſch- bulgariſchen Differenzen
Paris, 14. Januar. Wie der Matin aus London meldet,

iſt man dort in „wohlinformierten Kreiſen“ der Anſicht, daß
die rumäniſch- bulgariſchen Differenzen jede Schärfe verloren
hätten. (7) Von allen Seiten werde in Sofia und Bukareſt zur
Mäßigung geraten. Dr. Danew hatte geſtern keine z

r hattemenkunft mit dem Miniſter Dieſe
daß er noch keine neue hahe,
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Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S. den 15. Januar 1013.

Scharfmachereien im Reichstage.
Was ihnen im vorigen Jahre ſo kläglich mißlungen iſt,

das verſuchen die Konſervativen jetzt aufs neue.
wurde der Antrag auf Vorlage eines ſogenannten Arbeits-
willigenſchutzgeſetzes gegen eine lächerliche Minorität abge-
lehnt. Diesmal reden ſie von einem „geſetzlichen Verbot des
Streikpoſtenſtehens“. Jm Grunde iſt ihnen der Name natür-
lich Nebenſache: es kommt ihnen, wie Genoſſe Dr. Quarck
in ſeiner Rede am geſtrigen Dienstag im Reichstage ſehr
richtig ſagte, ganz einfach auf die Feſſelung der Ar
beiterſchaft an.

Aber man fragt ſich wirklich, warum jetzt gerade, nach dem
Ausgang der letzten Reichstagswahlen und in dieſem Reichs-
tage, die Konſervativen ihren ganz ausſichtsloſen Verſuch der
Scharfmacherei unternehmen. Die Regierung ſelbſt iſt ja trotz
ihrer unverhohlenen Sympathie für das Jdeal aller Reaktio-
näre durchaus nicht gewillt, geſetzgeberiſch vorzugehen. Sie
begnügt ſich mit der Rechtſprechung und meldet im übrigen
den parlamentariſchen Mißerfolg, den die konſervative Reſo
lution in wenigen Tagen bei der von unſerer Fraktion ver-
anlaßten namentlichen Abſtimmung wiederum erleben wird.
Die Konſervativen und ihre nächſten Anhänger müßten
wiſſen, daß die übrigen bürgerlichen Parteien mit Einſchluß des
Zentrums und der Nationalliberalen ſich gerade bei einer
öffentlichen Ahſtimmung ſcheuen werden, die Volksmehrheit zu
provozieren. Warum alſo jetzt dieſe lebhaften Anſtrengungen,
die ſich gerade am Dienstag wieder mit beſonderer Energie
Graf Weſtarp geleiſtet hat? Die Vermutung liegt nahe, daß
dieſer Streit ein Schritt iſt um allerhöchſtes Wohlwollen, daß
dem konſervativen Unternehmen die wohlüberlegte Abſicht zu
grunde liegt, ſich an einflußreicher Stelle möglichſt angenehme
Erinnerungen zurückzurufen. Deshalb wohl auch ließ der
gräfliche Redner das Geſpenſt der Revolution und des anti
monarchiſchen Umſturzes auftreten.

Herr Dr. Mayer-Kaufbeuren vom Zentrum eröffnete die
Debatte. Nach einigen allgemeinen Bemerkungen, denen eine
hervorragende Originalität nicht zugeſprochen werden kann,
polemiſierte er, ſo gut wie er's vermag, gegen die Kritik, die
tags zuvor Genoſſe Richard Fiſcher am Zentrum geübt hatte.
Daß dieſe Polemik mit den üblichen Argumenten und in dem
üblichen Tone erfolgte, erregte keineswegs Erſtaunen, und es
iſt allenfalls verwunderlich, daß ausgerechnet aus den Reihen
des Zentrums dem folgenden Redner, dem Nationalliberalen
Köllſch der ironiſche Vorhalt gemacht wurde, er halte eine
Wahlrede. Sicherlich war auch das, was Herr Köllſch ſagte,
nicht ſonderlich neu und eigenartig. Aber das Zentrum war
wohl eher dadurch betrübt, daß dieſer am weiteſten „Links“
ſtehende unter den Nationalliberalen nicht immer in ſeinem
und der Konſervativen Sinne ſprach. Dann folgte Graf
Weſtarp, der in ſeiner Hevzrede gegen alle Freiheit die Effekte
möglichſt zu ſteigern verſuchte. Er hatte dabei nicht viel
Glück. Gleich zu Anfang mußte er ſich vom Präſidenten die
Kritik an der Amtsführung des Vizepräſidenten Dove ver-
bieten laſſen, und als er ſchließlich das wuchtigſte ſeiner
Argumente, den gefälſchten Bericht über die Pariſer Rede
des Genoſſen Scheidemann hervorholte, zog er ſich von unſerem
Genoſſen in einer perſönlichen Bemerkung eine ganz bös-
artige Lektion zu. Graf Weſtarp kann ſeine Stimme noch ſo
ſehr anſtrengen, er kann in feudalſtem Kaſernenton näſeln
und ſchnarren, Erfolg wird er nicht haben: dieſe Politik läßt
ſich das Volk nicht bieten.

Schon der folgende Redner, der Fortſchrittler Dr. Müller-
Meiningen, der im übrigen ſeine Hauptangriffe gegen das
Zentrum und gegen die Haltloſigkeit der Regierung richtete,

die nicht den Mut hat, der Einmiſchung der römiſchen Kurie
in weltliche Dinge entgegenzutreten, lehnte die konſervativen
Anregungen durchaus ab. Viel lebendiger und energiſcher
wies Genoſſe Dr. Quarck die Scharfmachereien ab, und wandte
ſich gegen den Rechtsbruch, den der Antrag des Grafen Weſtarp

verlangt. Unſer Redner polemiſierte auch im Anſchluß daran
mit glücklichen Argumenten gegen die unglaubliche Jnter-

Damals
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Geſchichten vom Kriege von Guſtaf Janſon.

Das große Flugzeug wackelte unſicher. Die Erde war nicht
ſein Element. Mit den gewaltigen Flügeln, die Luft und
Raum unter ſich verlangten, weit ausgebreitet, glitt der Appa-
rat ſchwerfällig einige Meter vorwärts. Von ſeinem Platz
lächelte der Flieger den Offizieren zu.

Mit den Händen an den Mützen grüßten die Kameraden
den Kühnen..

Der Flieger verneigte ſich leicht vor dem General und wid-
mete dann ſeine ganze Aufmerkſamkeit der Maſchine. Der
Motor begann wieder zu ſurren. Das Flugzeug machte einen
Sav.

Die Sonne brach in dem Riß zwiſchen zwei Wolken hervor.
Der Aeroplan hatte die Erde verlaſſen und ſtieg raſch in
ſchräger Richtung aufwärts. Seine Flügel glänzten, die Stäbe
des Geſtells glimmten. Die Maſchine ſtieg noch immer höher,
glitt über den Sonnenumkreis und wieder in den Schatten hin-
ein, ſie zeichnete ſich wie ein rieſenhaftes, vorhiſtoriſches Jnſekt
gegen den durchſichtigen Hintergrund ab.

Eifrig und intereſſiert, mit in die Höhe gekehrten Geſichtern
und blinzelnden Augen betrachteten Offiere und Soldaten den
fortgleitenden Aeroplan.

„Sehr gut,“ äußerte der Generc „ſehr gut!“
glänzten, die Orden und Medaillen glitzerten. „Sublim
meine Herren, ganz einfach ſublim!“ Das Flugzeug wurde
kleiner, glitt in die Unendlichkeit hinein. Der alte General
ſenkte den Kopf und verſank in tiefe Gedanken. Das, was er
hier jetzt geſehen, war nicht nur wunderbar, ſondern auch viel
verſprechend, voller Verheißung. Welche Ausſichten taten ſich
damit nicht auf eine Zukunftsperſpektive, ſo ſchwindelnd,
daß daß „Sehr gut,“ ſagte er laut. „Sehr gut!“

Ein Adjutant war neben ihm ſtehen geblieben und hatte etwas
geſagt, von dem er nichts gehört hatte. Eine Ordonnanz kam
herangelaufen.

Der General winkte dem Adjutanten zu, ſich zu entfernen.
„Das Problem iſt gelöſt,“ dachte er. „Wir brauchen uns nur

alle Fortſchritte der Technik zunutze machen. Schade, daß ich zu
alt zum Fliegen bin

Die Ordonnanz ſalutierte und entfernte ſich, nachdem ſie
Rapport abgelegt, von dem der General keine Silbe

hörte.
„Wie war es?“ wandte ſich der alte Herr an einen neben ihm

ſtehenden Major, „die Zeitſchrift mit dem Artikel von der heu-
tigen Kriegsaviatik
„FJch hab ſie bei mir.“

„Sehr gut. JFch ſetze mich hier ein wenig hin, während wir
warten. Sehen Sie danach, daß ich nicht geſtört werde.“ Er
empfing ein Heft aus der Hand des Maſors und warf einen
langen lick nach Süden. Welche unerhörte Geſchwindigkeit

Seine Augen

entwickelten doch dieſe Flugzeuge. Die Erfindungen folgtenSchlag auf die größten wirklich epochemachenden wur-

für den Kriegsgebrauch verwertet. „Sehr
4
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die vor einiger Zeit der Staatsſekretär Dr. Delbrüd
den geſetzlichen Beſtimmungen über das Koalitionsrecht ge
geben hat, und er ſtellte dieſer ganzen Politik des Rückſchritts
wertvolle ſozialpolitiſche Anregungen gegenüber, die ſich auf
die wichtigſten Gebiete der Geſetzgebung erſtreckten.

Zu Beginn der Sitzung war eine ganze Reihe kurzer An
fragen erledigt worden. Bei ihrer Beantwortung merkte man
wieder, wie erfreulich dieſe neue Einrichtung der Geſchäfts
ordnung iſt, die zu Anfang der Regierung durch paſſive
Reſſiſtenz zu ſabotieren verſucht hatte.

Die Generaldebatte des Etats des Jnnern wird am Mitt-
woch fortgeſetzt.

Einheitsſtaat auf demokratiſcher Grundlage.
Das war die Forderung der Organiſierung des Reiches, die

die Sozialdemokraten in der letzten Sitzung der Budget-Kom-
miſſion des Reichstages erhoben. Die Kommiſſion trat nach
Berührung anderer Gegenſtände in die unterbrochene Beratung
der Organiſation des Reichsamts des Jnnern ein. Graf
Weſtarp meint, die ſogialpolitiſche Geſetzgebungs- Maſchine
arbeite ſchnell und präziſe genug. Er ſei neugierig, welche
Folgerungen die Sozialdemokraten aus der Schilderung des
Staatsſekretärs über die Schwierigkeiten ziehen werden, die
bei Einbringung von Reichsgeſetzen beſtehen. Staatsſekretär
Delbrück war ſehr erſtaunt, daß ſeine Schilderung ſolches Auf-
ſehen erregt habe. Er habe nur die Tatſachen geſchildert, im
übrigen müſſe geſagt werden, daß die komplizierte deutſche
Staatsmaſchinerie ſehr gut arbeite. Genoſſe Ledebour brachte
zum Ausdruck, daß der heutige Zuſtand unhaltbar geworden
ſei. Es müſſe darin eine Aenderung eintreten, daß der eine
Bundesſtaat, Preußen, in ſolch ungeheuerlicher Weiſe die
Reichsgeſetzgebung beeinfluſſen kann, wofür am Montag im
Plenum ja ein draſtiſcher Beweis erbracht worden iſt. Seine
perſönliche Auffaſſung ſei, mit den Bundesſtaaten iſt aufzu-
räumen, an ihre Stelle hat der deutſche Einheitsſtaat
zu treten mit parlamentariſchem Regime auf
demokratiſcher Grundlage. Damit erreichte die all-
gemeine Debatte ihr Ende.

Vom Zentrum wurde folgende Reſolution eingebracht:
Der Reichstag wolle beſchließen: Den Herrn Reichskanzler

zu erſuchen, unverzüglich Maßnahmen zu treffen, die geeignet
ſind, der durch die ſogenannten Valoriſation herbeigeführten
künſtlichen Verteuerung des Kaffees entgegenzu-
wirken.

Jn der Debatte über dieſe Reſolution drückte Genoſſe Mol-
kenbuhr ſeine Verwunderung darüber aus, daß dasſelbe Zen-
trum, das vor wenigen Jahren bei der ſogenannten Steuer
reform und auch bei dem Zolltarife dem Volke den Kaffee er-
heblich verteuert hat, jetzt der Verteuerung plötzlich entgegen-
treten will. Wollen die bürgerlichen Parteien ernſtlich eine
Verbilligung des Kaffees, dann brauchen ſie bloß den Kaffee
zoll aufheben, der den Kaffeekonſum ſchädigt, ferner die
Staaten, die Kaffee ausführen, zu Repreſſalien gegen Deutſch
land veranlaſſen. Das erleben wir jetzt mit Sao Paulo in
Südamerika. Die Reſolution fand einſtimmige Annahme.

Unglaubliches aus der Angeſtelltenverſicherung.
Das Heilverfahren der Angeſtelltenverſicherung iſt in

dem jetzt abgeſchloſſenen Vertrauensmännerwahlkampf von dem
Kartell der regktionären Angeſtelltenverbände, dem „Haupt-
ausſchuß“ als eine beſondere Errungenſchaft gegenüber der
Jnvalidenverſicherung geprieſen worden. Jetzt gibt der preu-
ßiſche Miniſter des Jnnern einen Erlaß bekannt, durch den
die Kreismedizinalbeamten zu Vertrauensärzten der Reichs-
verſicherungsanſtalt beſtellt werden. Als wichtigſtes Gebiet für
die ärztliche Tätigkeit wird die Begutachtung im Heil-
verfahren bezeichnet. Als Honorar ſind für das Gut-
achten im Heilverfahren 9 Mark in Ausſicht genommen. Von
dem Betrage für das Gutachten im Heilverfahren werden von
der Reichsverſicherungsanſtalt 6. Mark übernommen, wäh-
rend der Verſicherte, gleichviel, ob der Antrag
bewilligt oder abgelehnt wird, 3 Mark zu zah-
len hat. Zur Begründung dieſer merkwürdigen Sorte von
ſozialer Fürſorge wird in dem Erlaß ausgeführt:

a er 44
J 34 tn

Dieſe Betelligung des Verſicherten an den Koßen des Gut
achtens erſcheint begründet, teils um die allzu leichtherzige
Stellung von Anträgen einzuſchränken, teils um die
ſicherungsanſtalt bei den erheblichen Koſten der beſonders
e zweifellos zahlreich einlaufenden Anträge zu
entla

Dieſe Begründung mutet um ſo merkwürdiger an, als
bisher bei allen Verſicherungsgeſetzen die von dem Verſiche
rungsträger eingeholten Gutachten ſelbſtverſtändlich von
dieſem ſelbſt bezahlt wurden. Bei der Angeſtelltenverſicherung
ſind die Beiträge gerade mit Rückſicht auf das Heilverfahren
ſo exorbitant hoch bemeſſen worden und nun ſollen die An
geſtellten außerdem noch aus ihrer Taſche zu den Koſten bei
tragen. Das iſt ja eine nette ſoziale Fürſorge. Man ſieht,
wie dringend nötig es iſt, daß recht viele Gewerkſchafter in die
Verwaltung gewählt werden, die den Herren Bureaukraten
ſcharf auf die Finger ſehen.

Deutſches Reich.
Hochverratsprozeß gegen den Reichstagsabg. Wetterls?

Der elſäſſiſch-nationaliſtiſche Reichstagsabgeordnete Wetterlé
machte eine politiſche Vortragsreiſe nach Frankreich. Die Vor
träge, die er bis jetzt dort gehalten hat, haben in der deutſchen
Preſſe ziemlich viel Staub aufgewirbelt. Verſchiedene Organe
des Zentrums haben den ſtreitbaren Prieſter des Zentrums
bereits direkt abgeſchüttelt, während die alldeutſche Preſſe nach
dem Staatsanwalt ſchrie. Das iſt offenbar nicht vergebens ge
weſen, denn aus Paris wird gemeldet, e der Abg. Wetterls
ſeine Vorträge eingeſtellt habe, weil ihm bedeutet wurde, daß
er wegen Hochverrats verhaftet werde, ſobald er nach Deutſch
land zurückkehre.

Dieſe Abſicht ſcheint beſtimmt beſtanden zu haben, kann aber
nicht ausgeführt werden, weil den Abg. Wetterls ſeine Jmmu-
nität als Reichstagsabgeordneter ſchützt. Ein Abgeordneter
darf ohne Zuſtimmung des Reichstages nur verhaftet werden,
wenn er bei Begehung einer ſtrafbaren Handlung ſpäteſtens
im Laufe des nächſten Tages ergriffen wird. Abg. Wetterlé
will den Text ſeiner Rede, in dem unter ſeiner Leitung ſtehen-
den elſäſſiſchen Blatt veröffentlichen, um darzutun, daß keiner-
lei Grund zum Einſchreiten gegen ihn gegeben ſei.

Weitere Enteignung polniſcher Rittergüter. Dem Staats
miniſterium iſt ein neuer Antrag auf Enteignung acht wei-
terer polniſcher Rittergüter zugegangen. Hat man den Weg
erſt betreten, ſo iſt kein Halten mehr.

FleiſcherFrechheit. Seitdem die Regierung den
noch mehr nachzugeben gewillt iſt und eine baldige Aufhebung
der r ankündigt, fühlen ſich auch dieFleiſcher in ihrer Poſition geſtärkt. Mit wachſender Unver-
ſchämtheit laufen ſie gegen die bisherigen zaghaften Anfänge
kommunaler Lebensmittelverſorgung Sturm. Wie die Fleiſcher
die e Maßnahmen beurteilen, die ja nur einem kleinen
Teil der Einwohnerſchaft zugute kommen, zeigt eine Schimpf-
e in der Allgemeinen Fleiſcherzeitung, in der es u. a.
eißt:

„Es würde den roten Herrſchaften ſehr gefallen, weiter auf
ſtädtiſche Koſten gefüttert zu werden.“

Zyniſcher kann man die Not hungernder Proletagrier nicht
verſpotten. Die Fleiſcher ſtellen ſich damit in eine Reihe mit
den Agrariern. Sie dürfen ſich daher auch nicht wundern, daßman ihre Bemühungen um die Fieiſchverſorgung ebenſo ernſt

nimmt wie die der Regierung und der Junker.
Die Kriegsſpielerei des Jungdentſchlandbundes findet

auch in einſichtigen bürgerlichen Kreiſen immer mehr Gegner.
So ſchreibt z. B. das nationale Hamelner Tageblatt über das
nachgerade zum gefährlichen Sport ausgeartete Spiel erwach-
ſener Schüler mit Schußwaffen:

Das iſt der Fluch der böſen Tat und das unbeſtreitbare
Verdienſt des Jungdeutſchlandbundes, der es ſich zur Auf
gabe macht, den kriegeriſchen Geiſt“ in der Jugend zu er-
wecken. Wenn aber ein Unglück durch ſolche Schießerei ge
ſchehen iſt, wird man mit heuchleriſcher Miene fragen: Wie
konnte ſo etwas geſchehen? Darum ſollten alle Eltern ihre
Kinder vor ſolchen verderblichen Einflüſſen bewachen, denn
zu guterletzt wird ſie die Schuld treffen.

Der Meinung ſind wir auch; insbeſondere ſollte dieſe
Mahnung für die Arbeitereltern gelten. Jm übrigen
aber muß der „verderbliche Einfluß des Jungdeutſchlandbun-,
des“ ſchon ſchlimme Folgen gezeitigt haben, denn ſonſt würde

gut!“ Der General nahm auf einem Mantel Platz, den ihm
ſeine Ordonnangz hingebreitet hatte, und fing an, in dem ihm
von dem Major übergebenen Hefte zu blättern.

Der Flieger hatte eine Höhe von ſechs- bis achthundert Meter
erreicht. Mit dem Blick ſtändig geradeaus gerichtet, raſte erweiter. Der Zug, den die Fahrt hervorrief, kühlte ihm das
Geſicht. Er merkte es nicht. Um die feſtgeſchloſſenen Lippen
ſpielte ein hartes Lächeln. Er dachte an ſeinen doppelten Auf-
trag. Es galt vor allem, die Dispoſitionen des Feindes zu er
forſchen, hernach dieſen womöglich zu beunruhigen und zu ſchä-
digen. Er meinte noch das Summen der Offizierskameraden
n. und ſeine Ent ſchloſſenheit wurde dadurch noch ge
ſteigert. Er biß die Zähne zuſammen, der Blick wurde hart.
Er wollte ſeinen Auftrag zu Ende führen. Er ſtrebte ja nicht
nur nach dem Vertrauen der Kameraden und dem Lob der Vor-
geſetzten, er flog hier durch die Lüfte, um die unbeſtreitbare
Ueberlegenheit der weißen Raſſe zu wahren. Die Beweiſe waren
zur Hand: ſieben ſprengſtarke Bomben. Wenn er die aus den
Höben des Himmels herabſchleuderte, das war überzeugend, da
mußte jede Widerrede verſtummen.

Hinter ihm ſchnurrten die Schrauben zäh und unermüdlich.
Unter ihm ſtarrten die Sandwellen in bizarrer Unordnung.
Hier und dort ſchimmerte es weiß von einem Dorf in den
Palmenhainen. Noch hatte er nicht die äußerſten Linien ſeiner
Landsleute paſſiert. Oh, da unten ſammelten ſich Soldaten,
liefen von allen Seiten herbei. Was war los? Sie hatten
ihn entdeckt, ſie ſchrien hurra. Jubelnd, anfeuernd ſtiegen die
Rufe aus der Tiefe. Er hob die eine Hand vom Steuerrad
und winkte. Er hätte ſich eine Weile ſenken mögen, wäre gern
ſo nahe geflogen, daß ſie ſeine Antwort hätten hören können.
Aber er hatte keine Zeit, ſein Ziel war noch weit entfernt.
Jmmer raſcher teilte das Flugzeug die Aetherwellen. Sieh da,
die Wüſte die leere Erde unter ihm, der leere Weltraum
über ihm, und er, der einſame Menſch, ſchwebte zwiſchen beiden
Ein Gefühl von Macht überkam ihn.

„Wir Menſchen,“ dachte er, „wir Herren der Luft und der
Erde die Aufgabe des Fliegers war groß und herrlich.
Wenn tauſend andere gleich ihm ſchwindelnd hoch und unfehl-
bar ſicher das Luftmeer durchkreuzten und niederſtiegen, wo
ſie es ſelber wünſchten, dann waren unzerreißbare Bande
zwiſchen den Nationen geknüpft. Di Flieger waren die wirk-
lichen Pioniere des Fortſchritts, waren Boten, die ein neues
nein, das alte Evangelium verkündeten: „keine Grenzen mehr,
keine Mauern zwiſchen den Völkern“

Ein Ton, der einem fernen Knall glich, drang an ſein Ohr.
Er ſah nieder und lächelte geringſchätzig. Ein Dutzend Araber
zu Pferde ſprengten wie raſend in derſelben Richtung wie er.
Ein Ausdruck von Grauſamkeit verzerrte die jugendlichen Züge
des Fliegers. Die da aha ſie amüſierten ſich tat
ſächlich damit, ihn zu beſchießen. Er führte die eine Hand vom
Steuerrad nach der Klammer, die eine Bombe feſthielt. Er
gönnte ihnen einen Denkzettel, den nacktbeinigen Schreihälſen
da unten. Es hatte ihm Spaß gemacht, die Wirkungen der
Exploſion zu beobachten, aber na, ja

Wieder Sand, immer nur Sand. Was war es doch, wovon
er eben phantaſiert hatte? Ach ſo, die Feſtrede bei dem Bankett

8 4für Flieger, die in den Krieg zogen. Wie war's gleich? Ge
wiß. „Der letzte große Schritt iſt getan, jetzt gibt es keine
Hinderniſſe, keine Entfernungen mehr. Die Elemente ſind die
dienſtbaren Geiſter des Menſchen geworden. Einſtweilen kann
man ſich wohl noch nicht auf ihre Treue verlaſſen, aber ihr
Vermögen, zu gkhorchen, ſteht außer allem Zweifel. Alles, was
übrig bleibt, iſt ein mechaniſches Problem, über deſſen Löſung
ſchon ſeit langem Tauſende von Gehirnen grübeln. Es wird
demnächſt gelöſt ſein. Die Menſchheit, die ſtändig neue Ziele
für ihren Herrſcherwillen ſucht, geht raſtlos und ſiegreich ihrer
Vollendung entgegen. Der Wille iſt die Schöpferkraft, die aus
dem Nichts erſchafft. Gerade dank ihrem unerhörten Willens
vermögen werden die Menſchen mehr und mehr gottähnlich.
Das, was noch vor wenigen Jahren ein Traum war, begrüßen
wir heute als leibhaftige Wirklichkeit.“ Eine ausgezeichnete
und wirklich charakteriſtiſche Rede.

Sieh da da waren die türkiſchen Linien. Man warf
Schützengräben auf und Warum waren Tauſende von
Soldaten in einem Viereck aufgeſtellt? Niemand da unten
ſchien bisher das Flugzeug bemerkt zu haben, der Augenblick
war günſtig für Beobachtungen. Warum ſtanden die Soldaten
mit Gewehr bei n Und Was? Arabiſche Prieſter
man begrub die Gefallenen des letzten Gefechts. Eine beſſere
Gelegenheit konnte er ſich nicht wünſchen.

W Boden wurden eilig losgemacht und fielen.
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Eine ſchwache Detonation klang von unten herauf und
einel! Dann folgten Jammergeſchrei, zornige Rufe

ärm.
„Wohl bekomm's“, murmelte der Flieger und lächelte. Die

Pioniere der Ziviliſation zeigten, wozu ſie taugten. Sie doch,
man ſchoß nach ihm. Zwei Bomben waren alſo nicht genug.
Gut, alſo noch eine!l

Das Flugzeug ſchaukelte wie bei einem Windſtoß. Der Avia
tiker hatte ſogleich den Fehler entdeckt, die Jntuition ſagte ihm,
wo er lag. Mit einem raſchen Handgriff war alles in Ord-
nung gebracht. Er lächelte überlegen. Genau in demſelben
Augenblick, als es eintraf, hatte ihn die nervöſe Empfindlich-
keit, die für den Flieger notwendig iſt, verſtehen g daß
etwas geſchehen war. Jm Laufe einer Sekunde hatte der
Aeroplan ſeinen gleichmäßigen Flug wieder erlangt.

Was hatte eben doch ſeine Gedanken beſchäftigt? Der Traum,
der Wirklichkeit geworden war Dieſe Feſtrede war wirk-
lich ausgezeichnet enthielt ſie nicht alles, was ſich über dieſen
Gegenſtand ſagen ließ? Die Zukunftsperſpektive die groß
artigen Möglichkeiten Wie leicht war es nicht dem Redner
geweſen, die Kleingläubigen abzutrumpfen. Alles, was ſich
die Menſchheit zu verſchaffen gewußt, war bei ſeinem an den
Tag treten als Utopie efertigt worden. Die Alten und
Neunmalklugen hatten zu allen Zeiten die Köpfe geſchüttelt,
die Langweiligen und Phantaſieloſen hatten ſtets die Schul
tern gezuckt. Und alles, was ſie verkannt, allem, dem &2 W
traut hatten, war heutigestags ſtändig in Gebrauch, ſtand in
Ehren was ihnen unnütz erſchienen, war jetzt unentbehrlich.
Das Unausführbare hatte ſich als einfach und natürlich er

wieſen. Schluß folgt.)
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Kleine Notizen. Die Ernennung von Jagows zum

Staatsſekretär des Auswärtigen Amts wird
je endlich im Reichsanzeiger vom 14. Januar amtlich be
annt gegeben. er elſaß-lothringiſche Landtag hat am Dienstag ſeine Arbeit wieder aufgenommen
folge des Beitritts einiger unabhängiger Klerikalen iſt der
Lothringer Block die zweitſtärkſte Fraktion im Parlament, und
er erhob Anſpruch auf den erſten Vizepräſidenten. Der Zen
trumsabgeordnete Ricklin wurde Präſident, der VLothringer

Labrois erſter und der Genoſſe Böhle zweiter Vizepr
dent. Die Liberalen, die bisher den zweiten Vizepräſidenten
ſtellten, haben im Bureau ebenſo wie die übrigen Fraktionen
je einen Schriftführer. Der antiſemitiſche Abgeordnete Dr.

erney- Gießen hatte an den Reichskanzler die Anfrage ge
richtet, ob er bereit ſei, das Berliner Tageblatt und andere den
Antiſemiten nicht genehme Blätter vom Vertrieb auf den
Bahnhöfen auszuſchließen. Die vom Staatsſekretär
Delbrück ſchriftlich gegebene Antwort geht dahin, daß die An
gelegenheit zur verfaſſungsmäßigen Zuſtändigkeit des Reiches
nicht gehöre. Am Dienstag fällte das Landgericht Bochum
in dem Prozeß gegen den Rendanten der Bochumer Orts-
krankenkaſſe Haverkamp, der wegen Untreue, Urkunden-

fälſchung und Betrugs angeklagt war, das Urteil. Es lautet
auf fünf Monate Gefängnis. Weitere Strafverfahren
gegen den Angeklagten ſchweben noch.

Frankreich.
Die Eröffnung der Parlamentsſeſſion. Am Dienstag iſt die

„ordentliche Seſſion des Parlaments eröffnet worden. Als
Präſident wurde Deſchanel gewählt. Der Sozialiſt Vail
lant erhielt 61 Stimmen. Es wurden 96 weiße Zettel ab-

gegeben.

Jm Senat ſprach der Alterspräſident Huguet ſeine Be
friedigung über den Abſchluß des franzöſiſch- ſpaniſchen
Marokkovertrages und das in Marokko vollbrachte Werk aus.
Bei der Präſidentenwahl erhielt Duboſt 221 von 272
Stimmen.

Paris, 15. Januar. Die Agence Havas veröffentlicht fol-
gende Note: Nach Schluß der heutigen Kammerſitzung erſuch-

ten zahlreiche Abgeordnete den Präſidenten Deſchanel, ſich
als Kandidaten für die Präſidentſchaft der Republik

'aufſtellen zu laſſen. Deſchanel dankte herzlichſt und erklärte,
er ſtehe ſeinen Freunden „zur Verfügung“.

Spanien.
Zur politiſchen Kriſe. Jn politiſchen Kreiſen wird ver-

ſichert, daß der König entſchloſſen wäre, alle hervorragenden
politiſchen Perſönlichkeiten, welcher Partei ſie auch angehören,
zu empfangen, um ihre Meinung über die verſchiedenen poli
'tiſch intereſſanten Fragen von allen Geſichtspunkten aus
kennen zu lernen. Außer Azcarata werden noch ver
ſchiedene andere Republikaner von dem Könige empfangen
werden, ſo namentlich auch der radikale Führer Lerroux.
Der ſozialiſtiſche Führer Pablo Jgleſias veröffentlichte die
Nachricht von dieſen Empfängen, indem er beifügte, daß ſie
einen tiefen und günſtigen Eindruck in allen Kreiſen gemacht

habe. Nur die reaktionären Kreiſe zeigen ſich ſehr zurück
haltend.

Aus der Partei.
Einführung der Urwahlen.

Die drittgrößte Wahlkreisorganiſation der Partei beſteht für
Leipzig-Land. Der Mitgliederbeſtand betrug am
1. Januar 1913: 33 315, darunter 5347 weibliche; die Zu

nahme gegen den 1. Juli 1912 beläuft ſich auf 1096. Die
Generalverſammlung faßte nach längeren Vorberatungen den
Beſchluß, die Delegierten- und ſonſtigen Parteiwahlen durch
,Urabſtimmung vorzunehmen. Die Satzungen darüber
wurden wie folgt feſtgeſetzt:

Jeder Ortsverein kann in einer Mitgliederverſammlung
Vorſchläge für die Kandidatenliſte machen.

Die Vorſchläge ſind beim Hauptvorſtand bis zu
von dieſem feſtzuſetzenden Termin einzureichen.
Der Hauptvorſtand ſtellt die eingegangenen Vorſchläge
alphabetiſch unter Bezeichnung des Berufs ſowie des Orts-
vereins zuſammen.

Eine rechtzeitig einzuberufende Mitgliederverſammlung
des Kreisvereins, die zum Parteitag und zur Landeskonferenz
Stellung nimmt, beſchließt, in welcher Höhe das Delegations
recht des Kreiſes ausgenutzt werden ſoll.

Die Wahl der Delegierten erfolgt durch Urwahl an einem
Sonntage gleichzeitig im ganzen Kreiſe. Wahltag und Wahl
zeit werden vom Hauptvorſtand, die Wahllokale von den Orts-
vereinen beſtimmt und vom Hauptvorſtand zweimal in der
Leipziger Volkszeitung bekanntgegeben. Stimmzettel, Wähler
liſten und Protokollformulare liefert der Hauptvorſtand. Das
Wahlreſultat wird nach Schluß der Wahlhandlung von jedem
Ortsverein, reſp. Wahlbezirk feſtgeſtellt. Das Wahlreſultat,
die Formulare und abgegebenen Stimmzettel ſind ſofort, ſpäte
ſtens am nächſten Tage, dem Hauptvorſtand (Parteiſekretariat)
zuzuſtellen.

einem

dens verpflichtet, wenn ſie nicht

Proteſte gegen das Vahlverſahren ſteh Knnen a Tagen
da Hauptvorſtand einzureichen, der darüber zu entſcheiden

Der Hauptvorſtand ſtellt das Reſultat ſämtlicher Ortsvereine
zuſammen und veröffentlicht das Ergebnis nach Ablauf der
Proteſtfriſt in der Leipziger Volkszeitung.

Gewählt ſind die Kandidaten, die die Stimmenzahl
auf ſich vereinigen. Die Kandidaten mit den nächſtfolgenden
Stimmenzahlen gelten als Erſatzperſonen. Stichwahl findet
nicht ſtatt. Bei Stimmengleichheit entſcheidet das Los,

Aus den Organiſationen.
Eine Delegiertenkonfereng für dew Landtagswahl-

kreis Erfurt- Stadt und -Land fand am Sonntag in
Erfurt ſtatt. Das auch unter der ländlichen Bevölkerung
wachſende Intereſſe an dem preußiſchen Wahlrechtskampf be
kundete fich in der erfreulicherweiſe guten Beſchickung der
Konferenz durch die Landorte, von denen zwölf, zum Teil recht
abſeitsliegende, durch Delegierte vertreten waren. Jnsgeſamt
waren 38 Delegierte anweſend. Der Landtagskandidat Genoſſe
Paul Reißhaus-Erfurt hielt einen inſtruktiven Vortrag über
das Wahlverfahren zum preußiſchen Landtage, dem ein Referat
des Genoſſen SchulleErfurt über die Beſchlüſſe des. preußiſchen
Parteitages folgte. Die Reſolution über die Wahltaktik bei
den Urwahlen und Abgeordnetenwahlen fand die volle Zu
ſtimmung der Konferenz; immerhin iſt bemerkenswert, daß
Zweifel laut wurden, ob den Kuhhandelsgelüſten mancher Par
teigenoſſen mit den Liberalen auch wirklich ein wirkſamer
Riegel vorgeſchoben iſt. Zur Aufklärung der Genoſſen auf
dem Lande dürfte die Konferenz gute Dienſte geleiſtet haben.

Das Kölner Volkshaus
ſtand dieſer Tage zur Zwangsverſteigerung an. Es
iſt früher bereits dargelegt worden, daß es den Kölner Genoſſen
unmöglich war, die für das Unternehmen erforderlichen regel-
mäßigen hohen Zuſchüſſe weiter. zu leiſten, weil darunter
die geſamte örtliche Gewerkſchaftsbeiregung (Arbeiterſekre-
tariat, Zentralbibliothek uſw.) aufs ſchwerſte leiden mußten.
Das Volkshaus war infolge der hohen Grundſtückskoſten, des
teuren Baues und der unzweckmäßigen Anlage dauernd un
rentabel. Die hohen Zuſchüſſe der Organiſationen ver-
ſchwanden ſozuſagen in einem Danaidenfaß. Jm übrigen
haben es ſelbſt die rabiateſten gegneriſchen Blätter nicht ge-
wagt, den Kölner Genoſſen wegen des Fiaskos ihres Volks-
hauſes einen Vorwurf zu machen; die Kölner Organiſationen
haben in jeder Weiſe getan, was ſie konnten, um das Haus,
das etwa eine Million Mark gekoſtet hat, zu halten.

Die beiden erſten Hypotheken, die ſich zuſammen auf 475 000
Mark belaufen, waren von Hamburger Hilfskrankenkaſſen her-
gegeben worden. Jn dem Verſteigerungstermin erkannte der
Richter nun die Legitimation des beauftragten Kölner Rechts
anwalts nicht an. Darauf forderten die nächſtbeteiligten
Hypothekengläubiger, die Erben Streifler (Streifler war der
Bauunternehmer), daß ihnen das Einmillionenprojekt für ſage
und ſchreibe 50 000 Mark (1]) zugeſchlagen werde. Die Ver-
treter der Kölner freien Gewerkſchaften vermochten aber inner
halb einer Stunde 100 000 Mark bares Geld herbeizuſchaffen,
ſo daß es ihnen möglich wax, mitzubieten und ſo das Gebot
auf 498 000 Mark hinaufzutreiben, wodurch die Krankenkaſſen
mit ihrem Kapital, Zinſen, Koſten uſw. gedeckt waren. Als
die Erben dann 499 000 Mark boten, unterließen die Gewerk-
ſchaftsvertreter ein Weiterbieten. Der Zuſchlag wurde auf An
trag der Erben bis 30. Januar vertagt.

Die Kündigungsfriſt der Reſtaurations-, Herbergs und
Bureauräume im Volkshauſe läuft bis 31. März 1913. Was
die neuen Erwerber, die eine Geſellſchaft m. b. H. zur Ver-
wertung des Volkshauſes gegründet haben, mit dem Anweſen
beginnen, ob ſie es den Gewerkſchaften vermieten oder es zu
geſchäftlichen Zwecken benutzen wollen, ſteht noch dahin. Die
aus dem jetzigen Zuſtand erwachſenen Schwierigkeiten werden
für die Kölner Partei- und Arbeiterbewegung nicht allzu
empfindlich ſein.

Wie man uns behandelt.
Der Landrat Rex von Weilburg an der Lahn führt

dauernd einen Kleinkrieg gegen unſere Genoſſen. Am Sonn-
tag hat er ſogar einen Lichtbildervortrag über den Nordpol
unterſagt, der im Dorfe Wolfenhauſen von einem Redner des
Frankfurter Bildungsausſchuſſes gehalten werden ſollte. Be
gründung: „Es beſtehe die Befürchtung, daß unſittliche Bilder
vorgeführt werden.“ Jedermann wird fragen, wo denn die
Unſittlichkeit bei dieſem Vortrag über den Nordpol ſteckt?! Zum
Ueberfluß überzeugten ſich Bürgermeiſter und Gendarm, daß
die Bilder wirklich nichts enthielten, was nicht auch Kinder
ſehen dürften. Aber was tut das? Das angerufene Gericht
wird den Landrat lehren, daß ſolche Bildungspflege überhaupt
nicht genehmigungspflichtig iſt.

Briefkaſten der Redaktion.
A. H. 100. Die Grubenverwaltung iſt zum Erſatz des Scha-

für die nötige Sicherung der
Kleidungsſtücke geſorgt hat. Ob das der Fall iſt, läßt ſich von
hier ohne genaue Kenntniſſe der Verhältniſſe nicht entſcheiden.

Theater und Muſik.
Viertes r n des StadttheaterOrcheſters. Nach

der heroiſchen dritten ſchuf Beethoven die n
vierte Sinfonie, nach der kampfbewegten fünften die ländl
heitere ſechſte, die ſog. PaſtoralSinfonie. Selten hat er wieder
ſo naiv-harmlos muſiziert, wie hier, insbeſondere dem erſten
Satz. Die ganze Sinfonie zeichnet ſich durch ihre vollkommen
durchſichtige Klarheit aus. Und darin liegt das Weſentliche,
bei der Aufführung zu Berückſichtigende. Nicht techniſche

r gilt es zu überwinden, ſondern nur mit klang
ſchönem Ton und höchſter Saubertkeit und Präziſion zu ſpielen.
Manches gelang recht gut, aber hinſichtlich der Genauigkeit des

uſammenſpiels und der Reinheit blieben, zumal im letzten,
8, noch einige Wünſche offen. Weit beſſer gelangen die

modernen Sachen. Die für Halle neue Suite von Jeam
Sibelius hatte ſich Kapellmeiſter Ohneſorg in der Her-
ausarbeitung der gegenſätzlichen Stimmungen beſonders an
gelegen ſein laſſen. Es iſt ein intereſſantes Stück moderner
WMuſik, weniger in ſatztechniſcher Hinſicht, die auf kontrapunk
tiſche Künſte meiſt verzichtet, als wegen ſeiner feinen Stim
mungsmalerei. Jn der mild erregten, dämoniſchen Ballade
haben ſlawiſche Elemente einen deutlichen Niederſchlag hinter
laſſen. Von Berlioz, dem Meiſter der Farbe, hörten wir
ſeine Ouvertüre Römiſcher Karneval, die unſtreitig zu ſeinem
beſten gehört. Berlioz iſt hier keineswegs einſeitig Koloriſt,
er häuft nicht Farbenflecke nebeneinander, wie ihm das oft zum

Vorwurf gemacht wird und tatſächlich in manchen Werken der
Fall iſt, ſondern intereſſiert in gleicher Weiſe durch die Zeich-
nung, d. h. die melodiſche Linie. Auch hier bewährte ſich Ohne-
ſorg als gewiegter'und temperamentvoller Jnterpret und das
Orcheſter, an welches Berlioz nicht geringe Anforderungen
ſtellt, vollbrachte eine höchſt anerkennenswerte Leiſtung es er
wies ſich als ſchlagfertig und ließ auch einen gewiſſen virtuoſen

ung nicht vermiſſen. Soliſtiſch wirkte Kammerſänger
Walter Kirchhoff von der Berliner Hofovper mit, der ja
den hieſigen Theaterbeſuchern nicht unbekannt iſt und, wie der
Empfang zeigte, bereits eine ſtattliche Zahl Freunde und
Freundinnen beſitzt. Er verfügt über ein beneidenswertes,
Stimmaterial und ſang die Arie aus Haydns Schöpfung: Mit
Würd' und Hoheit angetan, mit ſtrahlendem Glanz. Weiter
lamen noch zwei Opernfragmente zu Gehör (als ob es keine
ſelbſtändigen Orcheſterlieder gäbe !l). Nachdem wir am Abend,
vorher mit Siegmunds Liebeslied aus der Walküre eine arge
Enttäuſchung erlebt hatten, wirkte der Vortrag durch Kirch-
hoff wie eine Erquickung. Seine volle Kraft entfaltete er in
Walthers Preislied, das er in geradezu blendender Weiſe ſang.
Hier ſetzte denn auch ein nicht endenwollender Beifall ein, den.
er durch Wiederholung des Preisliedes beſchwichtigte. Er ſchien
beſonders Wert darauf zu legen, zu zeigen, daß ſeine Stimme
noch keineswegs ermüdet ſei. Jn der Tat hatte die Friſche
und der Glanz noch die gleiche Kraft. Jn Anbetracht des wirk
lichen Genuſſes, den er uns mit ſeiner Stimme bereitet hat,
wollen wir ihm ſein bißchen Kokettieren mit dem weiblichen
Teil des Publikums gern verzeihen. W. A.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Jnſerate verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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Nr. 13

Dreiklaſſenhaus.
111. Sitzung. Dienstag, den 14. Januar 1918, vorm. 10 Uhr.

Erſte Leſung des Etats.
(3. Tag.

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.):
Der Finanzminiſter bezeichnete das preußiſche Finanzweſen

als eine Berühmtheit, das Finanzprogramm von 1908
habe ſich durchaus bewährt. Der Etat kann ſich ja mit ſeinen
4,6 Milliarden gewiß in der Welt ſehen laſſen.
aber nicht nur auf die Quantität ſondern auch auf Qualität

müſſen wir der preußiſchen Finanzverwaltung ſchwere
orwürfe machen.

Wenn wir

Das preußiſche Staatsweſen iſt durchaus
keine Wohltätigteitseinrichtung für die Maſſe der Bevölkerung,
hringt aber ſeine Mittel durch direkte Steuern und
BVetriebsüberſchüſſe auf; dieſe haben die direkten
Steuern ſogar ſchon überſchritien. Die Verwaltung muß die
ſozialpolitiſchen Aufgaben in den Vordergrund ſtellen und darf
nicht Gewinne aus dem Schweiße der Aermſten und aus der
Ausbeutung der Arbeiter der Staatsbetriebe einheimſen. Bei
der glängenden
brecheriſche Seiltänzerei aufführen, um zu beweiſen, daß man
auf die Steuerzuſchläge nicht verzichten könne. (Heiterkeit.)

Finanzlage mußte der Miniſter eine hals

Die offiziöſe Preſſe, wie der Berliner Lokalanzeiger, haben
den Finanzminiſter in ſeiner höhexen Akrobatit r
Auch wenn das Steuergeſetz nicht mehr erledigt werden ſollte,
müſſen die Steuerzuſchläge möglichſt ſchnell aus der Welt ge
ſchafft werden. Man weiß noch gar nicht, wie die zu ge
wärtigende

nene groſe Militärvorlage
in ihren Koſten gedeckt werden ſoll. Der Widerſtand Preußens
gegen die Beſitzſteuer in der einzig möglichen Form der Erb
anfallſteuer iſt auf politiſche Gründe zurückzuführen.
Die Regierung will dieſe Steuer nicht aus der Hand der
Sozialdemokraten entgegennehmen. Rechte und Zentrum, vor
läufig noch die Herren in Preußen, würden ſich das nie und
nimmer gefallen laſſen. Sie inſzenieren wegen der Beſitz-
ſteuer das Gerücht einer Kanzlerkriſis, dementieren es in der
Deutſchen Tageszeitung wieder und wollen ſo den Stellen,
denen man die Knute zeigen will, zurufen: „Kuſch dich,
Miniſterpräſident und Reichskanzler!“ (Hört, hört! b. d. Soz.)
Der ſächſiſchen Regierung naheſtehende Organe haben die Zag-

der preußiſchen Regierung mit den bevorſtehenden
andtagswahlen motiviert. Wäre die preußiſche Regierung

wirklich wahlreformfreundlich, müßte ſie doch bei den Wahlen
die oppoſitionellen Elemente gegen Konſervative und Zentrum
ſtärken. Wie der Teufel vor dem Weihwaſſer ſcheut ſich die
Regierung bei der Beſitzſteuer ſich auf die Sozialdemokratie zu
ſtützen. Der Miniſterpräſident träumt nur von ſeiner gott-
gewollten Abhängigkeit. (Heiterkeit.)

Die demonſtrative Hervorkehrung der geringſten ſozialpoli-
tiſchen Lappalien des preußiſchen Etats iſt auch ein Stück

Wahldemagogie der Regierung.Die unglaublichen ſozialpolitiſchen Aufgeblaſenheiten will ich
ein klein wenig auf ihr Normalmaß reduzieren. Von den neu
eingeſtellten drei Millionen des Unterſtützungsfonds ſollen
zage 30 000 Mk. der Not der zahlreichen Beamten der ge
waltigen Bergverwaltung abhelfen. Die Eiſenbahnverwal-
tung erhält 2,1 Millionen. Da aber hier bisher ſchon die

rößere Hälfte des Unterſtützungsfonds den höheren und mitt-
eren Beamten zufiel, wird die Verteilung dieſer 254 Millionen

beamte verteilt, bekommt der einzelne nicht einmal 7 Mk.
(Hört, hört! links.) Dieſe Schäbigkeit konnte der Finanz-
minifter nicht einmal dem preußiſchen Landtag vortragen. Das

Wird aber 1 Million auf 150000 Unter

Wort des kaiſerlichen Erlaſſes von den Staatsbetrieben als
Muſterbetrieben gilt heute weniger, als im Jahre 1890. (Sehr
richtig! b. d. Soz.) Der diesjährige Etat iſt für Arbeiter und
Beamte noch ungünſtiger, als zu erwarten war. Die Regie-
rung verſagt nach wie vor Beamten und Arbeitern das Koali-
tionsrecht, und zwar mit voller Zuſtimmung dieſes Hauſes.
Auch das Zentrum tritt ganz offen und unverhüllt

für die Entrechtung der Staatsarbeiter
ein. (Sehr richtig b. d. Soz.) Die preußiſchen Finanzen ſind
geradezu reichsfeindlich. Preußen ſammelt im Ausgleichsfonds
und anderen Sparſtrümpfen möglichſt große Mittel an, um
ſeine Suprematie auch gegenüber dem Reiche zur Geltung zu
bringen, während das Reich von der Hand in den Mund leben
ſoll. (Sehr gut! b. d. Soz.) Mit der Zollpolitik bereichern ſich
die Agrarier ſelbſt und füllen den Reichsſäckel aus der Taſche
der großen Maſſe des Volkes. Die Abhängigkeit des Reiches
von r hat ſich jüngſt wieder bei den Verhandlungen
über den Wagenmangel im Reichstag im hellſten Licht gezeigt.
Das Reich kann nur dadurch finanziell von Preußen unab-
hängig gemacht werden, wenn es direkte Steuern bekommt.
Deshalb treten wir für die Erbſchaftsſteuer ein.

Für die doppelte Moral der Politik der bürgerlichen Par-
teien ſind die Konſervativen ein ſchlagendes Beiſpiel. Ein
Weihnachtsartikel der Kreuzzeitung bezeichnet die königliche
Autorität als Eckſtein der Regierung. Jn der Wahlrechts-
frage haben die Konſervativen

die königliche Autorität vor ſich aufs Knie
ger (Lachen rechts Man muß ihre Kaltblütigkeit

ewundern, mir bei dieſen Ausführungen ins Geſicht zu lachen.
Wie ſich in Ihren Köpfen die Königstreue malt, zeigt eine
Lobrede des Feldmarſchalls v. d. Goltz auf den Grafen Horck,
der doch nur ein Rebell gegen den Willen ſeines Königs war.

Widerſpruch rechts.) V. d. Goltz
ührte ferner aus, die Armee könnte keine Tugendbolde, ſon

dern nur energiſche Soldaten brauchen. (Sehr richtig! rechts.)
Bezeichnend ſind auch die ſchon im Reichstag erörterten Vor-
gänge bei der Reichstagswahl in Schwetz. Der Landrat
b. Halem gehört. vor den Strafrichter. (Sehr richtig b. d.
Soz. und Polen.) Auch bei der Nachwahl iſt es anſcheinend
nicht viel beſſer geweſen. Hier muß mit eiſernem Veſen aufs-
gekehrt werden. Der Reichstag darf ſich nicht mit Reſolutionen
begnügen, ſondern muß das Uebel an der Wurzel angreifen.
r richtig l b. d. Sog.) Sehr ſchlimm hat man dem national
iberalen Kandidaten Jesko v. Puttkamer in Pommern mit-

geſpielt. Der las Miniſter v. Puttkamer würde, wie man
einmal geſagt hat, dauernd im Grabe rotieren, wenn er das
exlebt hätte. (Heiterkeit links.) Dr. Friedberg iſt hierauf aller
ings nicht eingegangen. Die Pommerſchen Nationalliberalen

nicht bei ihm beliebt. (Sehr gut! b. d. Soz.) Aus den
ſtxigen Ausfüh en meines VPtrteifreundes Fiſcher im

tag über das Schreiben des Herrn Delbrück an Herrne. Dalwis dat ch ſo recht
die Abhängigkeit des Reiches von Preußen

t Daraus, daß dieſes Schreiben durch Vertrauensbruch
n die Hände des Abg.rung ten Grund für ich hernebmen. ein Eingehen auf ihre

Handlungen dinter den Kuliffen
des Volkes abzulehnen (Sehr richtig! b. d. Soz.) Das iſt

eine gemeinſchädliche Beheimnistuerei. (Der Präſident bittet,
j Vorwürfe wicht gegen die Regierung zu richten und ihnr zu zwingen, zum erſten Male während ſeiner Dienſtzeit
einen Ahgeochneten zur Ordnung zu xufen,)

iſcher gekommen ſei, kann die Regie

um Scha
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Profeſſor hat jüngſt die freikonſervative Partei als
die Partei der geiſtigen und kulturellen Freiheit, als Trägerin
der unbedingten Toleranz definiert. Richtiger würde man ſie
als die volksfeindlichſte Scharfmacherpartei neben der arher
Rechten bezeichnen. (Sehr richtig b. d. Soz.) Mit dieſer Volks
feindlichkeit vereinigt ſie ein bißchen jenes Strebens nachvoltsfeindlicher und volksverräteriſcher Echlauheit des Zen-

trums, das ebenfalls reaktionäre Ziele
Praſchma hat geſtern in ſeiner Etatsrede

kein Wort über die Wahlreform

verfolgt. raf

geſprochen, um ſo mehr allerdings von dem Jeſuitengeſetz.
as zeigt, daß das Zentrum kein Verſtändnis für die Jnter-

eſſen des Volkes hat.
Jeſuitengeſetzes verlangt. Das Zentrum hat aber aus wahl-
taktiſchen Gründen ein Intereſſe an ſeiner Aufrechterhaltung.
Mit einem freiheitlichen Wahlrecht in Preußen würde aber
auch das Jeſuitengeſetz fallen. Der ganze

Jeſuiteurummel iſt vom Zentrum künſtlich inſzeniert
worden. So z das Zentrum hierbei nicht ganz andere
Ziele verfolgt, haben wir nichts dagegen, aber Graf Praſchma
hat den Jeſui:enhimmel in allen Tonarten gelobt und die
Umſturgzhölle in den entſetzlichſten Farben gemalt und ſogar
den Schatten des reaktionären Hexrn v. Gerlach heraufbe
ſchworen, der den Haß der Revolution den ſchönſten Schmuck

des Jeſuitenordens genannt hat. Das Zentrum hat ſich aller
dings nicht mit dem Haß der Revolution, ſondern in den letzten
Jahren mit dem Haß aller ehrlich empfindenden Volksfreunde
eſchmückt. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz. Lärm i. Zentrum.) Graf
raſchma hat mit der Wurſt nach der Speckſeite geworfen, als

er den Jeſuitenorden als Hort für die Autorität aller öffent
lichen Gewalten empfahl. (Heiterkeit und Sehr gutl b. d. Soz.)
Das Zentrum tritt die Gerechtigkeit mit Füßen und unterdrückt
in Bayern, wo es das Heft in der Hand hat, jede freiheitliche
Regung. Wer religiöſe Gewiſſensfreiheit verlangt, muß auch
die politiſche gewiſſe Freiheit vertreten. (Sehr richtigl b. d.
Soz.) Mit dem Jeſuitenrummel will das Zentrum ſeine
Berge von Sünden verdecken, aber wir werden dieſe Wahl-
demagogie allenthalben brandmarken. (Sehr richtig! b. d.
Soz.) Die f. che Politik des Zentrums hat ſich auch bei den
Vorgängen im Saarrevier gezeigt. Vei der Rede des Handels
miniſters ſaß Herr Abg. Jmbuſch wie ein begoſſener
Pudel da. (Heitere Zuſtimmung b. d. Soz. Der Präſident
bezeichnet es als nicht ſtatthaft, Abgg. mit „begoſſene Pudel“
zu bezeichnen. Schallende Heiterkeit.) Die Politik des Zen
trumse will die Unzufriedenheit der Bevölkerung von dem poli-
tiſchen auf das religiöſe Gebiet ableiten. Eine ſolche Falſch-
münzerei iſt auf die Dauer nicht möglich. (Lärm i. Zer.)
Wenn der Kultusminiſter mit ſeiner Rede Oel auf die Wogen
zu gichen glaubte, kennt er das Zentrum ſchlecht. Eine Char-
lottenburger Zentrumsverſammlung forderte die Fraktion des
Reichstages auf, im Kampfe gegen die Unterdrückung und gegen
die Gewalt für Freiheit und Recht es auf jene Kraftprobe mit
der Regierung ankommen zu laſſen. So läßt das Zentrum
draußen hetzen, um für ſeine parlamentariſchen Theateraktionen
den nötigen Rückhalt zu haben. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Be-
ſonders amüſant iſt dabei das arme gequälte evangeliſche Ge-

(Heiterkeit b. d. Soz.) Der
konſervative Redner iſt auf die Jeſuitenfrage überhaupt nicht
n gangen, und die Deutſche Tageszeitung bedauerte am
5. Tezember, daß der Reichskanzler nicht ein wenig Oel auf
die Wogen der Erregung gegoſſen hatte. Das evangeliſche
Gewiſſen der Konſervativen wird zurückgeſtellt, um mit dem
Zentrum gemeinſam die großen Maſſen des Volkes zu ſchä-
digen. Zentrum und Konſervative werfen ſich gegenſeitig den

Ball des Ausnahmegeſetzes gegen die Sozialdemokratie
Vaue ſind ſich einig in der Bekämpfung der Sozialdemo-
ralte.

Die Sozialdempkragtie iſt die Achſe, um die ſich das ganze inner-
politiſche Leben Deutſchlands dreht.

Evangeliſche Orthodoxe und katholiſche Kirche verſchmelzen ſich
377 gemeinſamen Kampf gegen die Sozialdemokratie. Jn der
etzten Zeit trübht allerdings das Wölklein der chriſtlich-natio-

nalen Land und Forſtarbeitergewerkſchaft den Himmel der
Uebereinſtimmung der Konſervativen und des Zentrums. Die
Kreuzzeitung ſchlug eine gemeinſame Organiſation der Arbeit-
geber und Arbeitnehmer vor. Das iſt eine societas leonina,
geradezu ein Vorſchlag für eine Faſchingszeitung. (Sehr rich
tig! b. d. Soz.) Die Chriſtlichen Gewerkſchaften haben ſich ge
wandelt, das hat ſich im Saarxrevier gezeigt. Früher waren
ſie eine Kampforganiſation, jetzt ſind ſie geradezu ſtaatlich
konzeſſioniert. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Die pöägpſtliche
Enzyklika wollte die Erdroſſelung der chriſtlichen Gewerk-
ſchaften. Jm Saarrevier wurde die allzu berechtigte Empörung
der Bergarbeiter von den chriſtlichen Gewerkſchaftsführern in
ein falſches Gleis gelenkt,

wurden die Bergarbeiter betrogen.
Die chriſtlichen Gewerkſchaften haben die Unterſtützung der
Sozialdemokratie von vornherein abgelehnt, weil ſie von vorn-
herein den Verrat der Bergarbeiter geplant hatten. Die chriſt-
lichen Gewerkſchaften haben jetzt die Berliner Organiſationen
als Streikbrecher bezeichnet und damit zugegeben, daß wir im
Srighre ſie mit Recht als Streikbrecher bezeichnet hatten.
Sehr gutl! b. d. Soz.) Die tiefe Erregung im Saarrevier wird

wohl die Abwendung der Arbeiter von den Chriſtlichen Gewerk-
ſchaften, die ſie geſchädigt haben, zur Folge haben. Gegen die
ſchroffe und rückſichtsloſe Hervorkehrung des „Herr im Hauſe“-
Standpunkts des Handelsminiſters müſſen wir ſchärfſte Ver-
wahrung erheben. Die Arbeiter ſind keine Sklaven, die Fa-
briken keine Kaſernen, in denen kommandiert wird.

Die nationalliberale Partei wird jetzt von heftigen
inneren Kämpfen geſchüttelt, man verlangt ſchon eine Ver-
ſchärfung des Parteiſtatuts nach dem Grundſatz: Wer nicht
paziert, der fliegt! (Gr. Heiterkeit. Bald wäre es zwiſchen
dem Pommerſchen Juſtizrat Ludewig und dem Abg. Schiffer
zum Duell gekommen (lebh. Heiterkeit), welch fürchterliches Un-
glück für die Weltgeſchichtel! (Erneute lebh. Heiterkeit.) Das
Wort liberal im Wort nationalliberal hat denſelben Wert wie
das Wort frei bei dem Wort freikonſervativ. Die Profeſſoren
und Angehöriger freier Berufe dienen als Aushängeſchild zum
Stimmenfang, die Hauptſchwierigkeiten macht die Schwerindu-
ſtrie. Bei dem Auftauchen der Jeſuitenfrage witterten die
Nationalliberalen Morgenluft und dachten an eine Rückkehr
der Konſervativen zum alten Kartell. In einer Rede in Poſen
tanzte der Abg. Dr. Friedberg wie ein balzender Truthahn
um die konſervative Partei (gr. Heiterk. Oho b. d. Natl.),
um ihre Freundſchaft neu zu erwerben. Verhandlungen über
eine ſolche Einigung haben ſchon ſtattgefunden. Außer einem
Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie propagieren die
Konſervativen eifrigſt an einem Arbeitswilligengeſetz.

der Teuerungszulage keine Satire DieRegierung ſoll ſogar die gexingen Erleichterungen für die aus-
ländiſche rich aerhr ſchon am 1. April wieder aufheben
wollen. nun wird aber die Fleiſchteuerung wahrſcheinlich
noch ſchlimmer werden. Unſere Landwirtſchaft kann unſeren
Fleiſchbedarf überhaupt nicht decken und will es auch nicht,
weil man dann den Zollgewinn einbüßen würde. Eine gewiſſe
Abhängigkeit vom Auslande wird immer beſtehen bleiben,
mindeſtens würden wir doch Fabrikate uſw. einführen müſſen.

Wir haben ſtets die Beſeitigung des

24. Jahrg.
Der S 12 des Fleiſchbeſchaugeſetzes muß unbedingt aufgehoben
werden. Die Einfuhr an Ackerbauerzeugniſſen im November
1912 betrug 25 Millionen Tonnen. Bis wir dieſe Mengen im
Jnland erzeugen, müßten wir noch Jahrzehnte warten. Durch
die

Teuerung und die Not des Volkes
werden die hitzigen politiſchen Kämpfe provoziert. Der ſchäd-
liche Einfluß Preußens auf die Reichspolitik iſt dadurch ge
kennzeichnet, daß die Reichsregierung alle Geſetzentwürfe zu
nächſt der preußiſchen Regierung unterbreitet. Das preußiſche
Wahlrecht enthebt die Abgeordneten der Rechenſchaftspflicht
gegenüber den Wählern. Jm Reichstag ſind wir zwei Sieben
tel, hier nux ein Dreiundſiebzigſtel. Vielleicht wird einmal im
Wege der Reichsexekution, die der Staatsrechtslehrer Laband

eWat, Hoget in Schwarzburg-Rudolſtadt für zuläſſ e er
ärt hat,

ein freies Wahlrecht in Preußen eingeführt.
(Lachen rechts.) Zentrum und Nationalliberale verſagen hier
vollkommen. Aber die Demokratie iſt allenthalben auf dem
Vormarſch. Die Verſchleppung der Wahlrechtsreform iſt die
letzte Galgenfriſt, die Jhnen gewährt wird, darauf können
Sie Gift nehmen. (Lachen rechts.) Mit dem 9. Mai v. J. hat
ſich das Haus ein Denkmal geſetzt, es hat mit den Prozeſſen
DorchardtLeinert und der „Affenkomödie“ Waſſer auf unſere
Mühlen geleitet. Sie haben während der ganzen Legislatur
periode Zorn gehäuft. Sie werden die Strafe dafür erhalten.
n bevorſtehenden Wahlkampf werden wir das ganze preu
iſche Volk mit dem Sturmruf aufrütteln: Nieder mit dem

preußiſchen Junkertum, nieder mit dem ſchwarz-blauen Block,
nieder mit dem Dreiklaſſenhaus! (Lebh. Bravo! b. d. Soz.)
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Die weitere Debatte, die ſechs Stunden dauerte,
zeigte ein merkwürdiges Bild. Von den Freikonſervativen,
Nationalliberalen und dem Zentrum wurde um die Wette ver-
ſucht, die Debatte auf das tote Gleis der Jeſuitenfrage zu
ſchieben. Stundenlang ſtritten die Herren Graf Moltke,
Porſch und Dr. Lohmann um Jeſuiten. Eine erfreuliche

ffenherzigkeit bewies der konſervative Scharfmacher von
Arnim-Züſedom, der ſchlankweg ein neues Sozialiſtengeſetz
forderte und die Fortſchrittler wegen des Stichwahlbündniſſes
mit der Sozialdemokratie bereits zu den Revolutionären zu
rechnen ſchien. Er tadelte auch die Nationalliberalen heftig,
weil einige von ihnen Bebel und Scheidemann ins Reichstags
präſidium gewählt hatten. Alsdann entſchuldigte de- und weh-
mütig Lohmann die Haltung dieſer ſeiner Parteifreunde. Auf
eine Anzapfung des Fortſchrittlers Dr. Pachnicke mußte ſich
ſchließlich der Miniſter des Jnnern v. Dallwitz über die
Enthüllungen des Gen. Fiſcher im Reichstag äußern, dieſer tat
es jedoch ſo, daß er erklärte, von der Reichstagsrede Fiſchers
erſt durch Pachnicke gehört zu haben und ſich daher noch nicht
äußern zu können. Der Miniſter lieſt alſo offenbar keinen
Reichstagsbericht in der Zeitung. Jm übrigen erklärte er, daß
ein einzelnes Reſſort eine ſolche Maßnahme des Reiches, wie
die Einführung von Wahlurnen nicht verhindern könnte. Nach
dem Miniſter wurde die Debatte rückſichtslos geſchloſſen.

Abg. Borchardt (Soz.): Dyeſer Debattenſchluß iſt ein be
dauerlicher Rückfall in die ſchlimmſten Gepflogenheiten der
Vergangenheit dieſes Hauſes. Jede Partei hat zwei Redner
gehabt, nur vor den Polen und uns hat man Schluß gemacht.
und das, nachdem von Arnim von der Gemeingefähr-
lichkeit der Sozialdemokratie geſprochen und uns wieder
mit den Attentaten von 1878 in Verbindung gebracht und ein
neues Sozialiſtengeſetz verlangt hat. Wenn man
uns da nicht mehr antworten läßt, ſo iſt das ein demagogiſches
Wahlmanöver. (Präſident: Das gehört nicht zur Geſchäfts
ordnung!) Herr Porſch hat zwei Stunden über das Jeſuiten
geſetz geſprochen, ich wollte nur noch über den Etat ſprechen.
Sie irren gewaltig, wenn Sie uns mundtot zu machen glauben
(Sehr wahrl b. d. Soz.)

Abg. Korfanty (Pole) bedauert, daß er die unwahren
Anſchauungen des Miniſters v. Dallwitz und die gemeingefähr-
lichen Behauptungen des Abg. v. Zedlitz nicht zurückweiſen
könne. (Der Präſident rügt dieſen Ausdeuck.) Es folgen per-
ſönliche Bemerkungen.

Donnerstag 11 Uhr: Wahlprüfungen, Realkreditinterpella-
tion. Schluß 7 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Lohnſtatiſtiken durch Unternehmer-Verbände.

Mit größerem Eifer wollen ſich die Unternehmer Verbände
jetzt anſcheinend einer neuen Aufgabe zuwenden: ſie wollen
die Arbeitslöhne genau feſtſtellen. Lohnſjtatiſtilen wurden vis-
her ſchon vereinzelt in Unternehmerverbänden geführt, die
aber kein brauchbares Material lieferten; ſie werden von den
Unternehmern ſelbſt als unvollkommen oder derart koſtſpielig
bezeichnet, daß ihrer Einführung große Schwierigkeiten ent-
gegenſtehen.

Durch ein Syſtem des Dr. Hoff-Düſſeldorf, das nun bom
badiſchen Verband der Metallinduſtriellen und auch vom Ver-
band der Saarinduſtrie übernommen werden ſoll, und das im
Verband der württembergiſchen Metallinduſtriellen ſchon ein
geführt iſt, ſollen dieſe Schwierigkeiten behoben ſein.

Der Verband der Metallinduſtriellen Badens (Unterpfalz)
will eine Lohnſtatiſtik einführen, die dem ſeines Erachtens
keineswegs einwandfreien Material der gewerkſchaftlichen
Lohnſtatiſtik gegenüber geſtellt werden ſoll.

Die Durchführung der Statiſtik iſt ſo gedacht, daß auf den
den einzelnen Firmen zugeſtellten Fragebogen nach Ablauf eines
halb oder vierteljährlichen Erhebungsseitraumes die Löhne
für die einzelnen Arbeiterkategorien eingezeichnet werden
ſollen. Nach Eingang der ausführlichen Fragebogen ſoll das
darin enthaltene Zahlenmaterial in der Geſchäftsſtelle des
Unternehmerverbandes zuſammengeſtellt werden. Die Ein-
teilung der Arbeiter erfolgt in drei Verdienſtklaſſen: 1. jugend-
liche bis zum vollendeten 16. Lebensjahre und Lehrlinge, 2. Ar-
beiter von 17 bis 21 Jahren, 3. Vollarbeiter über 21 Jahre.
Für 84 Arbeiterkategorien ſollen die Löhne angegeben werden,
vom Vorzeichner, Vorarbeiter und Monteur bis zum quali-
fizierten Arbeiter, zum Hilfsarbeiter und Tagelöhner herab.

Als Zweck der Statiſtik wird betrachtet, daß bei Ausbruch
von Arbeitsſtreitigkeiten der Vorſtand oder die Geſchäftsfüh

der Gewerkſchaften, womit dieſe nach Meinung des Unter
nehmerverbandes ſtets ihre Behauptung über zu niedrige
Löhne begründen, entgegengetreten werden. n

Eine Lohnſtatiſtik der Unternehmerverbände wird ſicher hor
der Oeffentlichkeit ſehr ſchlecht beſtehen Bunen. Auf keinen
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'Fau wird ſie die von den Gewerkſchaften ſehr korrekt geführte
Statiſtik irgendwie erſchüttern können. Während die Gewerk
ſchaften in ihren Bureaus genaue Aufgzeichnuggen über Löhne

und Arbeitszeit uſw. machen, werden viele von den Unter-
nehmern ſich der immerhin mühevollen und koſtſpieligen Ar-

beit der Führung dieſer Lohnſtatiſtiken durch die Unternehmer-
verbände nicht unterziehen. Die Statiſtik der Unternehmer-
perbände wird daher in ihren Ergebniſſen ſtets mangelhaft
ſein.

Tarifvertrag in der Regensburger Brauinduſtrie.
Nach München ſind nun auch in einer weiteren größeren

Bierſtadt Bayern, in Regen sburg, die Lohn und Arbeits
verhältniſſe aufs neue tariflich feſtgelegt, und zwar mit weſent-
lichen Verbeſſerungen für die Arbeiter. Die Verhandlungen
nahmen zwei Tage in Anſpruch und endeten mit dem Abſchluß
eines Tarifes auf vier Jahre. Erzielt wurde neben anderen
Verbeſſerungen eine Verkürzung der Arbeitszeit von 4 Stunde
täglich. Die Lohnerhöhungen einſchl. Wohnungsgeld betragen
2,00 bis 6,60 Mk. pro Woche; die für einzelne Gruppen noch
beſtehenden Tagelöhne wurden in Wochenlöhne umgewandelt,
was den Vorzug hat, daß Wochenfeiertage nicht, wie bisher,
vom Lohn gekürzt werden können. Die größten Lohnzulagen
erhalten die ſchlechter bezahlten Arbeitergruppen, deren Löhne
noch ſehr niedrig waren 2,40 bis 2,60 Mk. pro Tag. Wichtig
iſt, daß jetzt die Sonntagsarbeit abgeſchafft iſt; zu leiſtende
Sonntagésarbeit wird mit 55 bezw. 65 Pf. pro Stunde bezahlt.

Der Kampf im Neuyorker Schneidergewerbe.
Jn Neuyork veranſtalteten am Sonntag die Ausſtändigen

im Schneidergewerbe eine impoſante Kundgebung, an der über
100000 Streikende teilnahmen. Es iſt dies die größte
Arbeiterdemonſtration, die bis jetzt in Neuyork ſtattgefunden
hat. Jn dem langen Demanſtrationszug befanden ſich acht
Wuſikkapellen, die die Marſeillaiſe ſpiekten. Auf dem Unions-
platz wurden Reden in ſechs verſchiedenen Sprachen gehalten.
Jm Anſchluß an den Schneiderſtreik werden vorausſichtlich
auch 30 000 Bluſenmacher in den Ausſtand treten. Die
Bevölkerung ſteht dem Schneiderſtreik ſympathiſch gegenüber,
da nachgewieſenermaßen die ſanitären Verhältniſſe in den
kleineren Schneiderwerkſtätten menſchen unwürdig ſind.

Volkswirtſchaftliches.
Zur Lohnbewegung im Baugewerbe.

Am 31. März 1913 läuft der beſtehende Tarifvertrag im
Baugewerbe ab. Die Verhandlungen über den Neuabſchluß des
Vertrages ſtehen unmittelbar bevor. Die Frage, unter welchen
Begleiterſcheinungen die neue Tarifgemeinſchaft zuſtande
kommt, iſt jedenfalls von großem Jntereſſe. Unter allen Ge-
werbegruppen umfaßt das Baugewerbe die meiſten Perſonen.
Nach der Berufszählung von 1907 gab es in Deutſchland nicht
weniger als 208 418 baugewerbliche Betriebe mit 16563 594 be
fchäftigten Perſonen.

Die kapitaliſtiſche Entwicklung des Baugewerbes iſt ſehr
rapid vor ſich gegangen. Jm Jahre 1882 wurden 147 544 Klein-
betriebe mit 245 002 Beſchäftigten gezählt, 1907 dagegen 162 077
Kleinbetriebe mit 315 309 Beſchäftigten. Die durchſchnittliche
Beſetzung eines Kleinbetriebes ſtieg ſomit von 1,66 auf 1,94
Perſonen. Jn der angegebenen Zeit ſtiegen die Mittelbetriebe
(mit 6 bis 50 Perſonen) von 14061 mit 192 840 Beſchäftigten
auf 41 007 mit 615 131 Beſchäftigten. Die Zahl dieſer Be-
triebe und ihrer Arbeiter hat ſich alſo etwa verdreifacht. Noch
ſchneller haben ſich die Großbetriebe (mit 51 und mehr Be-
ſchäftigten) vermehrt, näml von 930 mit 95 669 Beſchäftig-
ten auf 5332 mit 633 154 Arbeitern. 1882 kamen auf einen
baugewerblichen Großbetrieb 103 Köpfe, 1907 faſt 119 Köpfe.

Trotz dieſer beiſpielloſen kapitaliſtiſchen Entwicklung des
Bangewerbes ſind die Löhne äußerſt gering geblieben. Mangels
anderer Unterlagen ſei auf die Lohnſtatiſtiken der Berufs-
genoſſenſchaften verwieſen. Es entfiel an durchſchnittlicher
Jahreslohnſfumme auf den Kopf des Verſicherten in Mark:

Berufsgenoſſenſchaft 1909 1910
Hamburgiſche Baugewerks Berufsgen. 993,03 1092,809
Nordöſtliche Baugewerks Berufsgen. 965,09 1003,62
Schleſiſch-Poſenſche Baugewerks Berufsgen. 701,42 712,35
Hannoverſche Baugewerks Berufsgen. 824,62 842,98
Magdeburgiſche Baugewerks Berufsgen. 806,07 727,51
Sächſiſche Baugewerks Berufsgen. 877,18 897,94
Thüringiſche Baugewerks Berufsgen. 701,85 722,99
Heſſen-Naſſauiſche Baugewerks Berufsgen. 825,21 863,49
Rheiniſch-Weſtf. Baugewerks Berufsgen. 885,46 923,39
Württembergiſche Baugewerks Berufsgen. 703, 48 740,10
Bayeriſch Baugewerks Berufsgen. 824,42 826,44
Südweſtliche Baugewerks Berufsgen. 895,33 906,07

Bei ſämtlichen gewerblichen Berufsgenoſſenſchaften betrug
im Jahre 1909 der Durchſchnittslohn pro Verſicherten 951,51
Mark, im Jahre 1910 dagegen 979,30 Mk. Hieraus ergibt ſich,
daß die Bauarbeiter erheblich unter dem Durchſchnittsein-
kommen ſämtlicher Arbeiter ſtehen.

Aus der ganzen Entwicklung des Baugewerbes geht hervor,
daß hinter den Betriebsunternehmern das koloſſale Bank und
und Jnduſtrickapital ſteht. Selbſt die größten Baufirmen
würden in dem Augenblick zuſammenbrechen, in dem die
Banken ihre Hand abziehen würden. Die Bauarbeiter haben
es alſo mit rieſigen Gegnern, mit den immer einigen Ver-
tretern des Großkapitals zu tun.

Die übrige Arbeiterſchaft aber hat die Pflicht, die Bau-
arbeiter in dieſem ihnen aufgezwungenen Kampfe zu unter-
ſtützen und ihnen zu beweiſen, daß ſie ihre Angelegenheit als
eine ſolche des geſamten Proletariats betrachten

Briefkaſten der Redaktion.
Jnſerate, Abonnementsbeſtellungen ſowie alle anderen ge

ſchäftlichen Angelegenheiten ſind nicht an die Redaktion, ſondern
nur an die Expedition des Volkéblattes zu richten. Beſtellungen
auf Druckſachen ſind der Genoſſenſchaftsdruckerei zuzuweiſen.

K. Gie., Br. Wenn das Dienſtmädchen ſich auf ein Jahr
vermietet hat, kann ſie nur nach Ablauf dieſes den Dienſt ver-
laſſen, wenn ſie ein Vierteljahr vorher gekündigt hat. Es gibt
aber einige Gründe, die dazu berechtigen, den Dienſt ſofort zu
verlaſſen. Das, was Sie anführen, ſcheint aber nicht dazu hin
zureichen. Rufen Sie zunächſt die zuſtändige Polizeibehörde ein-
mal beſchwerdeführend an.

L. K. in Erdeborn. Wenn Jhre Tochter in einem Dienſt-
verhältnis in der Provinz Sachſen ſteht, ſo gilt die Kündigung
zum 31. März 1913, Sie kann ſomit nicht am 1. März den
Dienſt verlaſſen.

O. Bl., Memleben. Die Berufsgenoſſenſchaft iſt verpflichtet,
Jhnen Rente zu gewähren, wenn Sie durch die Unfallfolgen
erwerbsbeſchränkt ſind. Wenden Sie ſich an das Arbeiter
ſekretariat, Harz 42-43, dort werden Jhnen die erforderlichen
Schriftſätz anagefera

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 3 Treppen.

Srehteen Wochentags von 11 Uhr und abends von
5 8 Uhr. Sonnabend a mine und Sonntags

geſchleser Telephon Rr. 1641.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 15. Januar 10913.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am morgigen Donnerstag, den 16. Januar, findet abends um

gi Uhr im Volkspark die monatliche Mitgliederverſammlung des
Sozialdemokratiſchen Vereins für Halle und den Saalkreis ſtatt.
Auf der Tagesordnung ſteht die wichtige Berichterſtattung über
die Verhandlungen des Preußiſchen Parteitages, der den Auf-
takt zu den ſchweren Kämpfen der bevorſtehenden Landtags
wahl brachte. Dieſes Thema ſollte jeden Genoſſen und jede
Genoſſin dazu veranlaſſen, daß ſie alle die einfachſte Mitglieder-
pflicht, die Verſammlung zu beſuchen, erfüllen.

Stadtverordnetenwahl!?
Stärkt die Schlagkraft unſerer Parteiorganiſation!

Jetzt ſchon über die Stadtverordnetenwahl reden So wird
mancher Genoſſe ausrufen. Jawohl, jetzt ſchon! Und wollten
wir es nicht aus eigener Abſicht, weil wir vorläufig glauben,
wichtigeres zu tun zu haben, ſo ſtoßen uns die Gegner ſo energiſch
an, daß wir ſofort unſere Gedanken auf die Wahl konzentrieren
müſſen. Die Gegner ſcheinen es in dieſem Jahre mit ihren
Vorbereitungen ganz beſonders eilig zu haben. Denn ſchon jetzt
iſt von intereſſietter Seite den bürgerlichen Blättern ein kurzer
Artikel zugegangen, der darauf hinweiſt, welche Stadtverordnete
in dieſem Herbſt ausſcheiden und zur Neuwahl ſtehen. Alle vier
Zeitungen bringen dieſe Notiz an hervorragender Stelle, gleichſam,
als wollten ſie die geſamten bürgerlichen Leſer jetzt ſchon mit der
Naſe draufſtoßen, was in dieſem Jahre bevorſteht. In der Notiz
ſind folgende Angaben gemacht:

Es ſcheiden in dieſem Jahre aus in der erſten Abteilung:
Hotelier Achtelſtetter, Bankdirektor Kommerzienrat Colberg,
Kaufmann Froſt, Rentner Knabe, Geh. Sanitätsrat Dr. Mekus,
Bergwerksdirektor a. D. Reuß und Direktor Strumpf;

in der zweiten Abteilung: Oberdeckoffizier a. D. Beuche,
Kaufmann Brehmer, Gerichtsſekretär Bruß, Rentner Fiſcher,
Sanitätsrat Dr. Herzau, Juſtizrat Dr. Lembſer, Kaufmann
Michel, Konditor Pfautſch;

in der dritten Abteilung: Kaufmann Borges, Kaufmann
Döhler, Oberpoſtaſſiſtent Helmecke, Seifenfabrikant Kobert,
Korrektor Oſterburg, Oberpoſtſchaffner Schaarſchmidt und
Rechnungsrat Springer.

Die Neuwahlen gelten auf die Dauer von 6 Jahren. Vor
Ablauf ihrer Wahlperiode ſind verſtorben die Herren Rentner
Heyne, von der dritten Abteilung, und Juſtizrat Glimm,
von der erſten Abteilung gewählt. Für dieſe finden Ergänzungs-
wahlen ſtatt auf die Dauer von 2 und 4 Jahren.

Nach dieſer Zuſammenſtellung haben wir bei der kommenden
Wahl 7 Sitze neun zu gewinnen oder einen zu verlieren. Da
heißt es ſchon jetzt: Heran an die Kleinarbeit! Gerade die gegen
wärtige Etatsberatung iſt der Arbeiterſchaft ein Beweis dafür,
einen wie ſchweren Stand unſere kleine Fraktion in der Stadt
verordnetenverſammlung hat.

Genoſſen und Genoſſinnen! Rüſtet Euch auf viel Arbeit für
dieſes Jahr. Tauſende von Hilfskräften werden fortdauernd
für die Kleinarbeit der Partei gebracht. Und in dieſem Jahre
mit den preußiſchen Landtagswahlen und der Stadtverordneten
wahl werden dieſe Kräfte intenſiver denn je benötigt. Da darf
keiner beiſeite ſtehen. Unſere Kampfpartei kann nur ſiegen, wenn
die Maſſe des Proletariats geſchloſſen auftritt, deshalb darf keiner
der organiſierten Proletarier mehr fehlen, wenn die Organiſations-

und Wahlarbeit ruft!

Der vffene Kampf zwiſchen Aerzten und Krankenkaſſen
dauert fort.

Zu dem heftigen Aerzteſtreit, der jetzt ſchon Jahr und Tag
tobt, erlaſſen die vereinigten deutſchen Krankenkaſſen eine Er-
klärung darüber, daß alle Verhandlungen geſcheitert ſind, daß
alſo der unerquickliche Kampf weitergeht. Die wichtigſten Ab-
ſätze der Erklärung lauten:

Die Krankenkaſſen-Zentralverbände, welche die Jntereſſen
von über 14 Millionen Verſicherten vertreten, Arbeitgeber, An
geſtellte und Arbeiter aller Parteien in ſich vereinigen und in
der Arztfrage in allen Punkten völlig einig gehen, haben
bereits bei früherer Gelegenheit kundgegeben, daß ſie den
dringenden Wunſch hegen, mit den Aerzten in
Frieden zu leben und eine Verſtändigung auf allge-
meiner Grundlage herbeizuführen. Nachdem die vom Reichs-
amt des Jnnern in dankenswerter Weiſe eingeleiteten Eini-
gungsverhandlungen zwiſchen den Verbänden der Kranken-
kaſſen und der Aerzte vorläufig geſcheitert ſind, halten es die
Krankentaſſenverbände für geboten, vor der Oeffentlichkeit
folgendes feſtzuſtellen:

Die Krankenkaſſenverbände waren bereit, an den Einigungs-
verhandlungen teilzunehmen auf der Grundlage, die in der
Einladung des Staatsſekretärs Delbrück zu einer Konferenz
im Reichsamt des Jnnern am 13. November 1912 gegeben war.
Die Krankenkaſſen hatten ſich hierzu unter Zurückſtellung
ſchwerer Bedenken entſchloſſen und obwohl ſie nach ihrer auf-
richtigen Ueberzeugung durch die Faſſung des Entwurfs der
Vereinbarung bei den Verhandlungen von vornherein in eine
ungünſtige Stellung gebracht waren. Demgegenüber iſt der
Leipziger Aerzteverband trotz wiederholter Vor-
ſtellungen der Reichsregierung dabei verblieben, daß er Ver
treter zu den Einigungsverhandlungen nur dann entſenden
werde, wenn die Teilnahme der Aerzte daran auf die
Aerztekreiſe ſeiner Richtung beſchränkt werde.
Mit Recht hat es Staatsſekretär Delbrück abgelehnt, ſich
von dem Leipziger Verband in dieſer Beziehung Vorſchriften
machen zu laſſen, und erklärt, daß der Leipziger Verband
das Zuſtandekommen einer Konferenz verhindern will und ſo
mit die Verantwortung für das Scheitern des Vermittlungs-
verſuches der Regierung trägt.

Die geſamten Krankenkaſſen-Zentralverbände ſprechen ſich
weiter einmütig aus gegen Sonderver handlungen
zwiſchen Krankenkaſſen- und Aerztekreiſen für einzelne Bundes-
ſtaaten, weil nach ihrer Anſicht auf dieſe Weiſe der herbei-
geſehnte Friede in vollem Umfange nicht zu erreichen iſt. Keine
der beiden Parteien würde bei ſolchen Einzelverhandlungen
mit vollkommener Freiheit vorgehen können, weil ſie ſich durch
Rückſichten auf die Geſamtlage gebunden fühlen würde. Eini-
gungsverhandlungen können nur dann Zweck haben, wenn ſie
durch die Zentralverbände und für das ganze Reich geſchehen.

Der Leipziger Aerzteverband ſteht den Krankenkaſſen kampf-
bereit gegenüber; er hat für einen allgemeinen Kampf einen
Millionenfonds angeſammelt, er hat örtliche Aerztever
einigungen geſchaffen, die rein wirtſchaftliche Zwecke verfolgen.
Dieſe Vereine ſollen in Zukunft allein noch Verträge ſchließen
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mit den Krankenkaſſen und den anderen Körperſchaften, welche
auf die Aerzte angewieſen ſind. Nach dem Willen des Leipziger
Verbandes ſollen in Zukunft die einzelnen Aerzte überhaupt
keine Verträge unterzeichnen. Den Krankenkaſſen iſt es in
Wahrung ihrer wichtigſten Intereſſen und ihres Beſtandes un
möglich, die zur Genüge bekannten Forderungen des Leipziger
Verbandes zu erfüllen. Bei dieſer Sachlage und bei der
drohenden Kampfesſtellung des Leipziger Verbandes müſſen
die Krankenkaſſen erwarten, daß entweder ihnen die
ärztliche Hilfe, nötigenfalls durch be amtete Aergzte, ſicher
geſtellt wird, oder daß ſie in Streitfällen von der Gewährung
der ärztlichen Behandlung entbunden und alsbald ermächtigt
werden, an deren Stelle die im Geſetz vorgeſehene Geld
leiſtung zu geben.“

Dieſe Erklärung läßt alſo den Ausbruch der Differenzen
wieder in der kraſſeſten Form erwarten. Daß nun in der Ver
einigung der Krankenkaſſen nicht etwa nur böſe Sozialdemo
kraten ſitzen, die den Aerzten ihren „verdienten Lohn“ nicht
gönnen, geht daraus hervor, daß zu den unterſchriebenen ver
einigten Krankenkaſſenzentralverbänden gehören: Der Haupt
verband deutſcher Ortskrankenkaſſen, Dresden, der Hauptver-
band deutſcher Betriebskrankenkaſſen, Eſſen, der Geſamtver-
band deutſcher Krankenkaſſen, Eſſen-Köln, der Allgemeine
deutſche Knappſchaftsverband, Berlin, der Verband deutſcher
Jnnungskrankenkaſſen, Hannover, und die Zentrale für das
deutſche Krankenkaſſenweſen, Berlin. Der Kampf iſt alſo
in keiner Art politſch; es iſt ein den proletariſchen Verſicherten
aufgezwungener wirtſchaftlicher Kampf gegen eine
machtprotzende Organiſation Beſitzender.

Die Unterhaltungsbeilage, die der heutigen Nummer bei-
ſern ſollte, kann techniſcher Schwierigkeiten erſt morgen ex-

jeinen.
Hartes Urteil gegen Nahrungsmitteldiebſtahl aus Not.

Trotz der neuerlichen Verbeſſerung des Strafgeſetzes, wonach
er fügige Diebſtähle aus Not nicht mehr mit Gefängnis
eſtraft werden ſollen, hatte die Halleſche Strafkammer am

Gröber und Schröder
wegen Nahrungsmitteldiebſtahls zu einem Jahre ſechs MonatenGeſangnis und fünf Jahren Ehrenrechtsverluſt verurteilt. Die
bereits vorbeſtraften Angeklagten hatten eines Tages gemein
ſchaftlich einem Beſitzer in der Umgegend einige Speckſeiten
und 45 t aus deſſen unverſchloſſenem Hühnerſtall ge-
lohlen, ſich den Raub geteilt und die Hühner, jeder in ſeiner
Familie beide Angeklagte ſind verheiratet verzehrt.

egen das Urteil hatten beide Angeklagte Reviſion einge
legt, in der ſie rügten, daß die milderen Beſtimmungen der
F§ 2484 und 370,5 der Novelle zum Str.G.B. vom 11. Juni
1912 unberückſichtigt geblieben ſeien. Denn dieſe drohten,
wenn es ſich um einen notbegangenen Diebſtahl an gering-
wertigen Gegenſtänden oder an „Nahrungs und Genußmitteln
um alsbaldigen er rene handelt, weſentlich geringere
Strafen an, als die betreffenden Paragraphen in der alten
Faſſung. Auch der Reichs anwalt hielt die Rüge für
begründet, er meinte, der Vorderrichter habe ſelbſt einen
geringen Wert angenommen, aber unberückſichtigt gelaſſen, daßbeide Angeklagte verheiratet waren und die geſtohlenen Hühner
alsbald im eigenen Haushalt verzehrt hatten. Das Reichs
gericht trat indeſſen dieſer Anſicht nicht bei und erkannte
deshalb auf Verwerfung beider Reviſionen.

Dieſe Geſetzesauslegung, die noch unſozialer iſt als der
Staatsanwalt aller Staatsanwälte, wird berechtigten Un
willen erregen.

Amtliche Auskunfterteilung über dir Angeſtellten-Verſiche
rung. Nunmehr iſt der „Rentenausſchuß Berlin der Ange-
ſtelltenverſicherung“ in BerlinWilmersdorf, s
damm 20, als vorläufig eingiger Rentenausſchuß für das ganze
Reich exrichtet worden. ieſer Rentenausſchuß hat nach
g 122 des Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte allen Jnter-
eſſenten, alſo nicht nur den Verſicherten und ihren Arbeit-
gebern, in Angelegenheiten der Angeſtellten Verſicherung
amtliche Auskunft zu erteilen. Es empfiehlt ſich daher,
Anfragen in Sachen der Angeſtellten Verſicherung an dieſen
Rentenausſchuß zu richten. Für die Richtigkeit der Auskünfte
des Rentenausſchuſſes bürgt deſſen Zuſammenfetzung. Ueber
dies würde durch eine fahrläſſig unrichtig erteilte Auskunft
eine Haftung nach S 839 des Bürgerlichen Geſetzbuches be-
gründet werden.

Die Eiſenbahnkreuzung am Roſengarten. Die Eiſenbahn
direktion Halle beabſichtigt bekanntlich den Erſatz des auf der
Strecke Halle Nordhauſen vorhandenen Uebergangs im Zuge
der Straße nach Merſeburg durch eine Unterführung, unter
gleichzeitiger Hebung der Gleiſe. Ferner ſoll auch in Kilo
meter 4,520 der genannten Strecke der Feldweg von Halle nach
Beeſen unterführt werden. Nach einigen neueren näheren
Mitteilungen beginnt die Abtragung der Chauſſee nahezu
200 Meter vor der Kreuzung im Maßſtabe 1 40 und endet
etwa 50 Meter hinter der Kreuzung. Die Gleiſe der Staats-
bahn werden etwas gehoben und verlegt. Vor dem Etabliſſe
ment Roſengarten wird nach der Chauſſee zu eine Treppe an
gelegt. Ein proviſoriſches Gleiſe der Fernbahn Halle--Merſe-
burg wird während der Dauer des Baues, etwa 250 Meter vor
der Kreuzung beginnend, über die weſtlich gelegenen Aecker
geführt.

Von der Fleiſchpreis Notiernnaskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 13. Januar
I912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen. Höchſter Preis 77.
niedrigſter Preis 74, häufigſter Preis 76 Mk.; für Bullen: Höchſter
Preis 76, niedrigſter Preis 71, häufigſter Preis 74 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 72, niedrigſter Preis 56 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 92, miedrigſter Preis 85, häufigſter Preis 90 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Kreis 83 Mk. für Schafe:

Höchſter Preis 77, niedrigſter Preis 71, häufigſter Preis 75 Mk.für Schweine: Höchſter Preis 85, niedrigſter Preis 79, häufigſter

Preis 83 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlachtgewicht. (Gewo
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
un de Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,

arm, Mittel und Blut.)
Stadttheater. Donnerstag einzige Aufführung der OperetteEva (Das Fabrikmädel) in dieſer Wege Für Freitag iſt

u
zum letzten Male angeſetzt. Sonnabend nachmittag 3 Uhr:
Wie KleinElſe das Chriſtkind ſuchen ging. Abends 754 Uhr
Der liebe Auguſtin. Dazu hat Frl. Kühn, die in der Titelrolle
der Eva ſehr gefiel, die Partie der Helene übernommen. Der
große Erfolg, den die literariſche Matinee Die erſten Menſchen
von Borngräber hatte, veranlaßt die Direktion, auf dieſem 7
in Halle wenig kultivierten Gebiet weiter zu arbeiten und für
kommenden Sonntag, den 19. d. M., vormittags 11 Uhr, eine
weitere Schauſpieldarbietung zu bringen Hugo von Hofmanns-

mittelalterliches Myſterium Jedermann, das Spiel vom
terben des reichen Mannes. Eifrige Vorſtudien ſind für die

wirkungsvolle Geſtaltung des ſchlicht ergreifenden Werkes gemacht
worden. Unterſtützt wird die von Hofmannsthal der Sprache der
alten Mirakelſpiele nachgebildete Poeſie durch eine ſtilvolle
Orcheſtermuſik von Einar Nilſon und die den dekorativen,
ſzeniſchen und Beleuchtungs- Schwierigkeiten in jeder Weiſe ent

Beſchaffenheit unſerer Halleſchen Bühnen Ein
richtung. Sonntag, nachmittag 4 Uhr, Volksvorſtellung: Glaube
und Heimat; abends zum letzten Male, einmalige Sonntagsauf
führung Die verkaufte Braut.

Werner Alberti im Walhallatheater.Kammerſänger Werner Alberti, ſowie as a e
Varxietéprogramm zum letzten Mal. neue
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Ja dem hiſtoriſchen Ausſtattungsſtück Napoleon und ſeine
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BSillige Briefe nach Amerika (10 Pfg. für je 20 Grammie Zordernatläung erſtreckt ſich nur auf Briefe nach den

Vereinigten Staaten. Kronprinzeſſin Cecile
Bremen 21. Januar, Amerika ab Hamburg 28.
ab Bremen 25. Januar,

ab
Januar, York

Kaiſer Wilhelm II. ab4. Februar, Kaiſerin Auguſte Viktoria ab Hamburg 6. Februar,

e e e rath r renx beſtimmte Zeit vor demBeförderungsgelegenheit. bgange e ſchnellſte
Fine ſchwere Blutvergiftung zog ſich geſtern nachmittder Arbeiter Wilhelm Bau beim biuſladen alten Vaubetzet zit

Er hatte ſich mit einem roſtigen Nagel in die rechte Hand ge
ſtochen. Jm Laufe des Nachmittags ſchwoll dann der rechte
Atm derartig an, daß der Verlette ſchnell einen Arzt auf-
ſuchen mußte. Es iſt zu befürchten, daß er den Arm verliert.

Unfälle auf der See Geſtern nachmittag ſtürzte in der
Steinſtraße ein Geſchirrführer beim Abladen von Koks rück
wärts von ſeinem Wagen herab, als er gerade einen Korb
Koks hinten nach dem Wagen ziehen wollte. Da er ſich nicht
allein wieder erheben konnte, wurde der Verunglückte nach ſeiner
Wohnung geſchafft, wo er ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen
mußte. Heute morgen ſtießen zwei Radfahrer auf der
Promenade ſo heftig zuſammen, daß ſie beide von ihren Rädern
ſtürzten. Während der eine mit Verletzungen im Geſicht und
an den Händen davonkam, erlitt der andere einen linken
Knöchelbruch. Er mußte ſich in ärztliche Behandlung begeben.

Geſtern nachmittag ſtürzte auf dem Güterbahnhof ein junges
e und brach das linke Vorderbein. Es wurde von einem
e gegächter nach dem Schlachtviehhof gebracht und abge

ochen.

Folgenſchwerer Waſſerrohrbruch. Jn dem Hauſe Große
Ulrichſtraße 49 entſtand in der vergangenen Nacht ein größerer
Waſſerrohrbruch. Als der Rohrbruch gegen 252 Uhr entdeckt
wurde, war bereits die Decke des erſten Stockwerks durchweicht.
Jm erſten Stockwerk, im Erdgeſchoß und in den Kellerräumen
ſtand das Waſſer etwa einen Fuß hoch. Durch Abſtellen der
Hauptleitung in der Spiegelſtraße wurde dem Ausſtrömen des
Waſſers Einhalt getan. Der Materialſchaden iſt bedeutend.

Von der Feuerwehr. Zur Beſeitigung von unerheblichen
Schornſteinbränden wurde die Feuerwehr nach Grünſtraße 82
und Gr. Steinſtraße 29 a gerufen.

Unterſchlagungen. Jn der hieſigen Aktienbierbrauerei iſt
man wie man uns mitteilt umfangreichen Unter
ſchlagungen eines ſeit vielen Jc.bren dort tätigen Kaſſenange-
ſtellten auf die Spur gekommen. Es ſollen bis jetzt 22 Fälle
ermittelt ſein, bei denen dem ungetreuen Angeſtellten über 000
Mark in die Hände gefallen ſind. Die Angelegenheit iſt der
Staatsanwaltſchaft übergeben.

Einbruchsdiebſtahl. Jn der Nacht zum 14. d. M. wurde in
ein Zigarrengeſchäft in der Ludwig-Wucherer-Straße ein Ein
bruch verübt. Der Täter hat die Ladentür mittels Nach
ſchlüſſels geöffnet und hat aus einem unverſchloſſenen Tiſch
kaſten 36 Mk. entwendet. Der Täter iſt noch nicht ermittelt.

Die Gemeindewählerliſten

kiegen in den Gemeinden des Saalkreiſes vom 15. bis
30. Januar in den Gemeindebureaus öffentlich zu jedermanns
Einſicht aus. Auch wo dieſes Jahr allgemein keine Wahlen
ſtattfinden, kann im Laufe desſelben doch eine Nach oder Er
ſatzwahl notwendig werden. Daher ſollte ſich jeder wahl-
berechtigte Einwohner überzeugen, ob er in der Liſte ver
zeichnet iſt.

Wahlberechtigt iſt jeder ſelbſtändige Gemeinde
angehörige, welcher 1. Angehöriger des Deutſchen Reiches iſt,
2. die bürgerlichen Ehrenrechte beſitzt, 3. ſeit einem Jahre in
dem Gemeindebezirk ſeinen Wohnſitz hat, 4. keine Armenunter-
ſtützung aus öffentlichen Mitteln empfängt, 5. die auf ihn ent
fallenden Gemeindeabgaben bezahlt hat und außerdem a) ent-
weder ein Wohnhaus in dem Gemeindebezirk beſitzt, oder
b) von ſeinem geſamten innerhalb des Gemeindebezirks be
kegenen Hausbeſitz einen Jahresbetrag von mindeſtens 3 Mk.
an Grund und Gebäudeſteuer entrichtet, oder e) zur Staats
einkommenſteuer veranlagt iſt oder zu den Gemeindeabgaben
nach einem Jahreseinkommen von mehr als 660 Mk. heran-
gezogen wird.

Als ſelbſtändig wird nach vollendetem 24. Lebensjahre jeder
betrachtet, welcher einen eigenen Hausſtand hat. Chambre-
garniſten ſind wahlberechtigt; Schlafburſchen iſt das Wahlrecht
abgeſprochen worden.

Beſonders ſei darauf hingewieſen, daß man zur Ausübung
des Gemeindewahlrechts im Gegenſatz zu den Städten
nicht Preuße zu ſein braucht, es iſt erforderlich, daß
man die deutſche Reichsangehörigkeit beſitzt.

Könnern. Kartellbericht. Die Abrechnung ergab eine
Einnahme von 159,21 Mk. einſchließlich des Ueberſchuſſes vom
Gewerkſchaftsfeſte, der 29,73 Mk. betrug. Die Ausgabe beträgt
83,98 Mk. Bei der Sparkaſſe ſind 50 Mark hinterlegt, ſo daß
ein Barbeſtand von 125,28 Mk. vorhanden iſt. Jn den Vorſtand
wurden gewählt: H. Gneiſt als 1. Vorſitzender, H. Jahn als
2. Vorſitzender, L Lathan als Kaſſierer, W. Keller als Schrift-
führer, K. Keßler und F. Bielert als Reviſoren. Anweſend
h ſämtliche Delegierte außer einem Vertreter der Fabrik-
arvbeiter.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Wenn man Sittenwächter ſpielt. Am Abend des 26. Auguſt
vorigen Jahres ſtöberte der 44jährige Hypothekenmakler Emil
L. in den Anlagen am Gottesacker und der Hagenſtraße um-
her, um zu ermitteln, ob da etwa Liebespärchen Handlungen
vornehmen würden, durch die die „gute Sitte“ in Gefahr ge
bracht werden könnte. L. ſcheint die Sittlichkeit in Erbpacht
genommen zu haben, weshalb ihm der Franzoſenweg hinter
den Kliniken und die Gebüſche in den Anlagen zuweilen Kopfs-
ſchmerzen verurſachen ſollen. Als er ein Pärärchen auf einer
Bank erblickte, ſchlich er ſich hinter die Bedürfnisanſtalt und
konzentrierte ſeine Späheraugen nur auf das Paar. Die Lie-
benden waren aber ſehr harmlos; ſie blickte in das Licht der
vor der Laterne ſtehenden Bank und er ſchlief. Auf einmal
ſchreckte ſie auf und ſagte, den Schlafenden munter machend:
„Sieh mal, da iſt einer hinter uns im Gebüſch.“ Er ſprang
auf, ging auf den Späher los und ſagte: „Was machen Sie
hier hinter uns im Gebüſch.“ Da trat L. noch anmaßend auf
und erklärte: bin Kriminalbeamter, kommen Sie mit zur
Wache.“ Der ſo Angeredete hatte Bedenken und verlangte, daß
ſich der „Beamte“ legitimiere. Dann verſuchte ſich der Sitten
wächter zu drücken. Nach längerem Streit ſchritt ein Polizei
beamter ein, der dann die Perſon der Betreffenden ſeſt
ſtellte und den Fall aufklärte. L. ſtand nun wegen Anmaßung
eines öffentlichen Amtes unter Anklage. Er meinte vor Ge
richt, wohl ein Recht daran zu haben, darauf zu achten, daß
Sitte und Ordnung in den Anlagen und auf dem Franzoſenweg herrſche; als Kriminalbeamter habe er ſich aber nicht auf
geſpielt it Recht wurde ihm aber der gute Rat erteilt, daß
er ſich um die Gefahren in a h e zu ſorgenbrauchte. Sein ganzes Tun laſſe auf perverſe
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Et. Liebau wurde antr zur einerden 50 M. verurteilt.

Wegen ſogenannten Betrugs Urkundenäiſhn war der 46jährige er Jaerf von
t. en in der 3 lagt. J. iſt wiederholt vorbeſtraft, ſagt eder r ſeine Frau, für ſeine ſechs Kin
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Da es fich um Rückfalle rioſt zuläſſigenStrafe von drei Monaten Gefängnis verurteilt werden.

d der Leiſtung des Offenbarungseides durch Krankheit in der

Allerlei.
Raubmörder Sternickel.

Bei ſeiner Vernehmung durch Kriminalkommiſſar Naſſe, der
ihn wiederholt wegen ſeiner Vergangenheit befragte, hat
Sternickel halbwegs zugegeben, daß er identiſch ſei mit dem
wiederholt genannten „Heuhändler“ in Schleſien, der dort im
September 1911 an verſchiedenen Stellen Mordtaten verübte
und auf deſſen Ergreifung ſeinerzeit eine Belohnung von 2000
Mark ausgeſetzt wurde. Sternickel wird in dieſer Beziehung
nochmals vernommen werden, um ſeine Ausſage zu proto-
kollieren.

Sternickel iſt in der Mörderzelle des Landgerichtsgefängniſſes
in Frankfurt a. O. mit dem rechten Fuß an einem im
Zementboden eingelaſſenen Ringe kurz angeſchloſſen.
Er zeigt keine Spur von Reue. Ueber der Perſönlichkeit Ster
nickels liegt übrigens noch ein gewiſſes Dunkel. Jn allen
Strafakten, die über ihn beſtehen, wird er unter dem Namen
Frank geführt. Dahinter ſteht in Klammern Stengel alias
Sternickel. Woher das kommt, iſt noch nicht recht klargeſtellt.
Jm Auguſt richtete Sternickel aus dem Gefängnis in Brieg an
die Staatsanwaltſchaft in Neiſſe einen Brief, den er mit „Ma x
Auguſt Heinrich Frank alias Sternickel“ unter-
ſchrieb. Er wurde deshalb vernommen und gab zu Protokoll,
daß er der uneheliche Sohn ſeiner Mutter Frank ſei, die im
Jahre 1889 ſtarb. Diefe hatte einen Bäcker Sternickel ge
heiratet, von dem er aber nicht wiſſe, ob er ihn adoptiert habe
oder nicht. Wie die Behörden dazu kämen, ihn Stenzel zu
nennen, wiſſe er nicht. Man nimmt an, daß dies der Name
eines Verbrechers iſt, mit dem Sternickel interniert war, und
deſſen Papiere er ſich zu verſchaffen wußte.

Bekanntlich hatten die beiden Töchter des ermordeten Ehe
paares Kalies ausgeſagt, daß außer dem Dienſtkneécht Heinrich
noch 4 Männer die Bluttat verübt hätten, im ganzen alſo fünf
Perſonen. Die Unterſuchungskommiſſion beſchäftigte ſich des
halb auch mit der Suche nach dem noch immer vermißten an-
geblichen fünften Teilnehmer an dem Verbrechen. Wie er-
innerlich, ſtand ein gewiſſer „Johann“ im Verdacht, der auf
einem Gehöft bei Ortwig als Knecht beſchäftigt war und am
Tage nach der Tat verſchwand. Es hieß auch, daß dieſer
„Johann“ der Bruder Sternickels ſei. Jnzwiſchen iſt der
richtige Bruder Sternickels ermittelt worden. Er hat
ſich ſchon vor Jahren von ſeinem Bruder Auguſt losgeſagt und
lebt als Handwerker im Rheinland. Jm übrigen dürfte
es jetzt feſtſtehen, daß an dem Verbrechen in der Tat nur vier
Perſonen teilgenommen haben, und daß die fünfte in der er-
regten Phantaſie der Kinder entſtanden iſt.

Die Durchſuchung des Kaliesſchen Gehöfts zog ſich geſtern
bis in die ſpäte Nachmittagsſtunde hin. Außer dem roten
Taſchentuch, das der Mittäter Schliewent zum Knebeln des
Kalies benutzte, und einem Stück Pferdeleine wurde im
Schreibtiſch des ermordeten Ehepaares ein Revolver gefunden,
der Kalies nicht gehört hat. Die weiteren Vernehmungen
der vier Verhafteten haben im weſentlichen nicht viel neues
gebracht. Alle vier ſind bei ihren Behauptungen ge-
blieben und beſchuldigen ſich gegenſeitig der Hauptbeteili-
gung an der Tat.

Kommunales.
Städtiſche Müllverbrennungsanſtalt in Chemnitz.

Das Stadtverordneten-Kollegium in Chemnitz beſchloß die
Errichtung einer ſtädtiſchen Müllverbrennungsanſtalt. Nach
dem Voranſchlage werden ſich die Koſten der Anlage auf etwa
900 000 Mark ſtelle Mit den jetzt beſtehenden Anlagen in
Deutſchland wird in der Hauptſache lediglich die Müllverbren
nung (alſo die Müllvernichtung betrieben. Der erzeugte Dampf
wird zum großen Teil nicht verwertet und eine Verwertung
der Schladken findet nur in wenigen Anlagen ſtatt. Chemnitz
wird (außer der Speiſung des Elektrizitätswerkes mit Dampf-
kraft aus der Müllverbrennungsanlage) durch die Verwendung
der entſtehenden Müllſchlacke eine Mauerſteinfabrik be-
treiben. Die Betriebskoſten der Anlage dürften ſich auf jährlich
242 000 Mk. belaufen während man aus der Verwertung des
Dampfes und der Schlacken mit einer Einnahme von rund
26 000 Mk. rechnet. Jmmerhin würde ſich ein jährlicher Zu
ſchuß von etwa 20 000 Mk. erforderlich machen. Aber die Müll
beſeitigung iſt auf eine einwandfreie Grundlage geſtellt.

Gewerkſchaftskartell Halle.
Sitzung vom 10. Januar 19183.

1. Eingänge und Mitteilungen. Jn einer Zu
ſchrift des Zentralverbandes der Handlungs-
gehilfen wird die gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiterſchaft
erſucht, ihre Söhne und Töchter, die in den kaufmänniſchen
Berufen arbeiten, dem genannten Verbande zuzufuühren. Da
die Agitation in dieſen Berufen durch den vorhandenen
Standesdünkel ungemein erſchwert wird, kann zur Unter-
ſtützung des Verbandes ſchon viel getan werden, wenn alle be-
kannten Adreſſen von Handlungsgehilfen und
-Gehilfinnen dem Vorſtand der hieſigen Ortsgruppe über-
mittelt werden. Der Zentralverband derFleiſcher macht auf den verhängten Boykott über die Firma
Chriſtian Förſter, Jnhaber A. Waldeyer „Halberſtädter
Würſtchen“, aufmerkſam. Dieſe Firma duldet keinen organi-
ſierten Arbeiter in ihrem Betriebe, läßt ſich s aber angelegen
ſein, ihre Produkte ſpeziell in Arbeiterkreiſen zu vertreiben.
Achte alſo jeder auf die Büchſen mit oben erwähntem Firmen-
aufdruck und weiſe die Fabrikate zurück. Am 22.
abends, beginnt in der Goldenen Kette, Alter Markt, ein Unter
richtskurſus in der Arend-Stenographie. Jntereſſen-
ten können koſtenlos daran teil nehmen. Das Zuſammen-
wirken der Arbeiterorganiſationen. Zu dieſem
Zunkte legten zwei Genoſſen einen Organiſationsplan vor, wo
näch künftighin ſyſtematiſche und durchgreifende Agitation
unter der noch indifferenten Arbeiterſchaft getrieben werden
kann. Hierzu ſind freilich eine erhebliche Anzahl Kräfte not-
wendig, die zweifellos in den einzelnen Gewerkſchaften vor-
handen ſind, aber erſt geweckt werden müſſen. Eine große und
dankbare Aufgabe werden die einzelnen Gewerkſchaften er
füllen, wenn ſie dieſes Jntereſſe in ihren Mitgliederkreiſen
wachrufen, damit wir unſere Machtſtellung mehr und mehr
befeſtigen und erweitern. Von allen folgenden Rednern wurde
den Ausführungen zugeſtimmt, und verſprachen die Delegierten,
in dieſem Sinne zu wirken.

3. Verſchiedenes. Zu der Gartenſtadtbewegung
gibt der Vorſitzende Genoſſe Koe nen einige Aufklärung über
die Fortſchritte und die in Ausſicht geſtellten Maßnahmen
dieſer Genoſſenſchaft. Der Kartellvorſtand wird beauftragt,
dieſe Angelegenheit weiter zu verfolgen. Die Jntereſſenten
werden dann zu gegebener Zeit weitere Mitteilungen durch
die Preſſe oder die Delegierten erhalten. Genoſſe Fried
rich gibt bekannt, daß der Kampf bei der Firma Trüller in
Celle zugunſten der Arbeiter beendet iſt. Der Lagerhalter-
Verband hat ſeinen Anſchluß an den Handlungsgehilfen-Ver-
band vollzogen. Genoſſe Nilius, als langjähriger Kartell-
vertreter, widmet dem Lagerhalter-Verband einen kurzen Nach-
ruf zu ſeiner zwanzig Jahre dauernden Wirkſamkeit. Hoffent-
lich wird es dem gemeinſamen Verbande gelingen, in der Hand-

lungsgehilfenſchaft noch mehr als bisher Breſche zu legen.
Zu dem geplanten Frühlingsfeſt wird auf Antrag des
Genoſſen Friedrich beſchloſſen, den Genoſſen Adolf Thiele mit
der Feſtrede zu betrauen. Der Vildungsausſchuß wird beauf-
tragt, das Programm entſprechend zu ändern. Um die
Lokalitäten im Volkspark beſſer als bisher ausnutzen zu
können, erſucht der Kartellvorſtand alle Gewerkſchaften, um
beſtimmte Feſtlegung der Tage für die regelmäßigen Monats-
bezw. Mitglieder-Verſammlungen. Gewünſcht wird, daß dann
die Angabe dieſer Tage dem Kartellvorſtand baldigſt über-
mittelt wird, damit in einer Verteilung der Tage jeder Kor-
poration möglichſt Rechnung getragen und ein Zuſammen-
drängen der Veranſtaltungen auf beſtimmte Tage verhindert
werden kann. Der Vorſitzende verweiſt ferner auf die aus-
gegebenen Fragebogen. Es iſt dringend notwendig, dieſe nach
Fertigſtellung ſofort im Sekretariat abzuliefern. Die zur
Ausgabe gelangten Mandatsformulare für die ge-
wählten Kartelldelegierten ſind ebenfalls um

gehend an das Sekretariat einzuſenden.
4. Präſenzliſte: Anwefend ſind 61 Delegierte. Ent

ſchuldigt fehlten: Wergau, Bäcker; Spindler, Bergarbeiter;
Langrock, Brauer und Müller; Nitzſche, Buchbinder; Kürbs,
Wagner, Fabrikarbeiter; Keimling, Gärtner; Wernicke,
Glaſer; Schnabel, Holzarbeiter; Fricke, Leinen Metall
arbeiter; Ende, Schneider. Unentſchuldigt fehlter Kutſch
bauch, Barbier; Schmikale, Bauarbeiter; Fiſcher, Bergarbeiter;
Koppe, Bildhauer; Dannehl, Fabrikarbeiter; Wenzel, Ge
meindearbeiter; Hoffmann Holzarbeiter Arndt, Muſiker;
Ganzer, Steinſetzer; Krauſe, Tabakarbeiter; Gaber, Textil-
arbeiter.

h—HSHH]|ſgrooaa&en voVerſ ammlungsberichte.
Handlungsgehilfen. Die am 8. Januar ſtattgehabte Gene-

ralverſammlung war von zirka 70 eitgliedern beſucht. Kollege
ried rich gab in gedrängter Form einen Rückblick über die

im vergangenen Jahre geleiſteten umfangreichen Verbands
arbeiten. Nachdem endlich das Penſionsverſicherungsgeſetz für
die Privatangeſtellten Wirklichkeit geworden war, ſahen uns
die Wahlen der Vertrauensmänner tüchtig auf dem Poſten.

kam die Wahl der Beiſitzer zum Kaufmannsgericht.
Zleichzeitig brachten wir erneut mit aller Energie die Be

wegung zur Herbeiführung der völligen Sonntagsruhe in Fluß,
die heute noch nicht beendet iſt. Der Mitgliederbeſtand betrug
am Schluſſe des verfloſſenen a 156. Auch unſerer ge-
amten Bewegung im Reiche hat das vergangene Jahr gute
Fortſchritte gebracht. Die Anfang Mai ſtattgefundene Gene-
ralverſammlung brachte die Schaffung reſp. den Ausbau der
Unterſtützungseinrichtungen. Laut des Beſchluſſes der beider-
ſeitigen Generalverſammlungen fand am Beginn des Jahres
1913 der Uebertritt des Lagerhalterverbandes ſtatt, wodurch
ſich die Zahl der Geſamtmitglieder am 1. Januar von zirka
18 500 auf 21500 erhöhte. Der gewerkſchaftliche Gedanke
marſchiert bei allen Privatangeſtellten. Unerſchütterlicher
denn je glauben wir an den Sieg unſerer Jdeen. So wollen
wir im neuen Jahre mit Mut und Kraft an die uns erwarten-
den Aufgaben herantreten. Der Kollege Koenen erſtattete als
Kartelldelegierter Bericht über die wichtigſten Vorgänge aus
dem letzten Jahre, betonend, daß uns in den in Betracht kom
menden Fällen die gewünſchte Hilfe zuteil geworden iſt. Die
Debatte über den Geſchäftsbericht brachte verſchiedene be-
merkenswerte Anregungen. Die Vorſtandswahlen ergaben:
1. Vorſitzender Sanow, 2. Vorſitzender Jänicke, 1. Kaſſierer
Jlgenſtein, 2. Kaſſierer Gruber, Schriftführer Friedrich,Rihus, Menzel, Agitationsleiter Möller, Kartelldelegierte
Koenen und Pollnow. Die Frage der Sonntagsruhe
wurde wiederum lebhaft kommentiert und eine zweckent-
re Reſolution an den Magiſtrat beſchloſſen.

em Plane bezüglich der baulichen Aenderungen im Volkspark
wurde zugeſtimmt. Einige ſonſtige Punkte mußten wegen der
vorgerückten Zeit zurückgeſtellt werden. r

Deutſcher Bauarbeiterverband. Jn der Mitgliederverſamm-
lung am 7. Januar wurde vor Eintritt in die Tagesordnung
das Andenken des verſtorbenen Kollegen Rich. Schmidt in üb-
licher Weiſe geehrt. Sodann beſchäftigte ſich die Verſammlung
mit der Vorlage des Verbandsvorſtandes: Errichtung einer
Unterſtützungskaſſe für die ehrenamtlich tätigen Kollegen und
die Angeſtellten des Verbandes. Die Vorlage wurde von meh
reren Rednern einer ziemlich ſcharfen Kritik unterzogen. Her
vorgehoben wurde, daß lediglich im Jntereſſe der Angeſtellten
eine derartige Einrichtung geſchaffen werden ſolle, wobei eine
Notwendigkeit aber durchaus nicht vorliegt, da die Angeſtellten
hen doppelt verſichert ſind. Die Vorlage wurde ſchließlich ein
timmig abgelehnt und die Verbandstagsdelegierten ewieſen,
auf dem Verbandstage ebenfalls dagegen zu ſtimmen. Die neue
Gehaltsvorlage wurde ebenfalls ohne darüber in eine Debatte
einzutreten einſtimmig abgelehnt. Des weiteren erſtattete
Kollege Lindenhahn den Kartellbericht vom re,
worüber ſich eine kurze Diskuſſion entſpann. Als egierte

4 grt wurden die Kollegen Meggex, Deege und Sprotte
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Tuehtige

Gurclerohenfrau
zum ſofortigen Antritt geſucht.

Volkspark, bunte

dass dasregulüre Programm während der ge Woche, jeder mit
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e
Meldungen unter Angabe bis Siger ſt greit, S hin ilta erhält-T e s e e unter C

Röster-Gesuch,
Fabrik wird durchaus zuverläſſiüngerer Röster bei fehr guter in dauernde h eedns 1t daten ine

der bisherigen Tätigkeit u. Vohn
einzureichen

r, ſelbſtändiger,
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922 j Chiffre V. H. 209 ds.
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Bl.

ſofort
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Evenbadn- Acht
Trockenſilze, gebr. Leder und
ſonſtige äterialien l
fabrikation verkauftJ Sternlcht, e Le i.

Donnerstag 2480e Schlachtefeſt.
Olga Wentzkoe,
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Erust Haeckel
wer Preis 1 M.mpfiehltGoltsbuchbandinng Halle a. S.

Grünes *1nernh er abendGegen h Mark
Sanggeben rn ünks.

geben

Bekanntmachung.
Der Verkauf des ſtädtiſchen

Saſges erfolgt an folgenden
Stellen

Große Steinſtraße 61,
Bernburgerſtraße 31,
Stand auf dem Hallmarkt,
Burgſtraße 16,
Glauchaerſtraße 713,
Merſeburgerſtraße 103,
Tholuckſtraße 6,
Lefſingſtraße 34,
Beeſenerſtraßße 158,

10. Büſchdorferſtraßze 2,
11. Grünſtraße 18,
12. Varfüßerſtraße 17,
13. Blücherſtraße 3.
Der Einkauf ſteht jedem Ein

wohner der Stadt Halle unter
gleichen Bedingungen frei.

Der Verkauf findet werktäglich
von 8- 12 Uhr vormittags und
2--8 Uhr nachmittags ſtatt. Die
Verkaufspreiſe ſind in jeder Ver
kaufsſtelle angeſchlagen.

Halle a. S., den 2. Jan. 1913.
Der Magiſtrat.

e

Teuerungs-Depntation.

Höchstwichtige Mittellung für alle Lesor des
Der Menſch in der Pfahlbauzeit. WennUnſern Leſern teilen wir hierdurch ergebenſt

(Wit, daß wir von jetzt ab eine reich illuſtrierte
Wochenſchrift unter dem Titel „Welt u. Wiſſen“
Hherausgeben, und hierdurch ein Blatt geſchaffen

T Erde erzittert. Geſundheit und Schön-
z geben unter Waſſer. Fernphotographie.Der Wille und deſſen Gymnaſtik. c

S
i

haben welches ſowohl den ernſten Gelehrten Liebe und Ehe bei den Naturvöltern.
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Deutſcher Reichstag.
o. Sitzung. Diengtag, den 14. Januar, nachmittags 1 Uhr.
Am Bundesratstiſch: Kommiſſare, ſpäter Dr. Delbrück, Kühn.

Kurze Anfragen.
Abg. Schmidt- Berlin (Soz.) fragt:

z Iſt der Reichskanzler bereit, Auskunft darüber zu geben, ob
ndesrat die icht beſteht, die Verordnung vom 5. März

912, betreffend die Beſchäftigung von Arbeiterinnen und jugend
hen Axbeitern in Glashütten, Glasſchleifereien und Glasbeize-
kien ſowie Sandbläſereien dahin zu ändern, daß der ſanitärezutz für Arbeiter und Arbeiterinnen erweitert und die Aus

r n, insbeſondere die Erlaubnis zur Nachtarbeit
ir die aufgehoben werden.

Direktor im Reichsamt des Jnnern Caspar: Der Entwurf einer
uen Verordnung über die Beſchäftigung von Arbeiterinnen und

igendlichen Arbeitern in Glashütten uſw. liegt bereits dem
zundesrai zur ung vor. Es iſt darin eine weſentlichenſ der für die werten zugelaſſenen Aus
ahmen ich der Beſchäftigung von jugendlichen Arbeitern
pährend der Nacht vorgeſehen. Bei einer Reihe beſtimmter Arbeiten
ollen Jugendliche überhaupt nicht mehr verwendet werden. Außer-
dem iſt in dem Entwurf die Beſtimmung vorgeſehen, daß die zu
ſtändigen Behörden befugt ſind, im Wege der Verfügung für ein-
jelne Anlagen weitergehende Anordnungen zum Schutze der
Arbeiter, insbeſondere der jugendlichen Arbeiter zu treffen. Ueber
die neuen Beſtimmungen iſt mit den Vertretern der Arbeitgeber
und der Arbeitnehmer ſowie mit den Bundesregierungen eingehend

handelt worden.
Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vp.) fragt: Iſt die öffentlich auf

geſtellte Behauptung richtig, daß Verabredungen mit der römiſchen
Kurie (Lachen im Zentrum) oder einer anderen Kirchenbehörde
über die Beſetzung von Lehrſtellen der philoſophiſchen Fakultät an
der Univerſität Straßburg i. E. nach konfeſſionellen Rückſichten beſtehen. Für den Fall der Bejahung dieſer Frage: Was gedenken
die Verbündeten Regierungen zu tun, um die Aufhebung einer
ſolchen We erlangen?
Direktor im Reichsamt des Jnnern Dr. Lewalbd: Das zwiſchen

Deutſchen Reiche und der römiſchen Kurie über die wiſſen
ftliche e der angehenden Kleriker durch die theologiſche

akultät in Straßburg abgeſchloſſene Uebereinkommen iſt im
„Deutſchen Reichsanzeiger“ vom 29. Dezember 1902 veröffentlicht.
Heiterkeit im Zentrum.) Bei Abſchluß dieſes Uebereinkommens

ein Notenwechſel ſtattgefunden, um den Wirkungskreis der
Fakultät gegenüber den biſchöflichen Seminaren feſtzuſetzen. Als
in der Natur der Sache liegend iſt hierbei bezeichnet worden, daß
den Studierenden Gelegenheit gegeben werden ſoll, Vorleſungen
über Philoſophie und Geſchichte von Univerſitätslehrern katholiſcher
Konfeſſion zu hören. Die gleiche Praxis wird auch an anderen
deutſchen Univerſitäten mit s Fakultäten ein
gehalten und es beſteht nicht die Abſicht, hieran etwas zu ändern.
(Heiterkeit im Zentrum.)

Abg. Henke (Soz.) fragt:
Verhandlungen mit dem Norddeutſchen Lloyd wegen

des Jahre 1914 abgelaufenen Subventionsvertrages begonnen
und wie weit ſind ſie gediehen Beabſichtigt der Reichskanzler die
Verhand!l auch auf andere Reedereien, und zwar nach demre der inheſſorberue für gleiche Leiſtungen, aus

Direktor im Neichsamt des Innern v. Joncquières: Die Vor
beratungen für die Neuregelung der Reichspoſtdampferverbindungen
mit Oſtaſten und Auſtralien ſind von den zuſtändigen Reichs
behörden aufgenommen worden. Es hat eine unverbindliche Aus

mit dem Norddeutſchen Lloyd über die verſchiedenen
nſche, die einerſeits bei der Reichsverwaltung beſtehen, und

andererſeits vom Norddeutſchen Lloyd geltend gemacht werden, für
daß er mit der Fortführung des Unternehmens betraut

werden ſollte, ſtattgefunden. Ob demnächſt die Verhandlungen auch
auf andere Reedereien, und zwar nach dem Geſichtspunkte der

ng für gleiche Leiſtungen auszudehnen ſein werden,
läßt zurzeit nicht überſehen.

Dr. Thoma (natl.) fragt: Jſt dem Herrn Reichskangler
bekannt: 1. Ob die bayeriſche Regierung ihre Geſandtſchaften im

r Mitarbeit an der neuen „Bayeriſchen Staatszeitung“
i beabſichtigt, und 2. ob Vorſorge getroffen iſt, daß die

ung von Fragen ber Reichspolitik, insbeſondere der aus
in jenem offigiöſen Preßunternehmen der bayeri-

gierung nur im Einvernehmen mit dem verantwort-
ter der Reichspolitik erfolgen kann?
icher Geheimer Legationsrat Lehmann Die erſte Anfrage

iſt mit nein zu beantworten. Heiterkeit im Zentrum.) Die bahe
riſche Regierung dieſen x p. ſelbſt amtlich entgegen

Die Anfrage iſt mit ja zu beantworten. DieRegierung wird ſekeſtverſtändrich dafür ſorgen, daß die

taatszeitung“ bei der Behandlung von Fragen der
tik, insbeſondere der auswärtigen, nur im Einvernehmen
verantwortlichen Leiter der Reichspolitik vorgeht.
Dr. MüllerMeiningen (Vp.) fragt: Iſt Sicherheit dafür

daß ähnliche der Kongoakte widerſprechende Konzeſſio-
e die der engliſchen Firma Lever brothers gewährte ſeitens

iſchen Regierung nicht mehr erteilt werden können und
kungen des den Eingeborenen vertragsmäßig zuſtehen

ckrechts für die Zukunft ausgeſchloſſen ſind
Geheimer Legationsrat Lehmann: Auf eine gleiche An

im engliſchen Unterhaus hat Sir Edward Grey am 9. Mai
es au hrt, daß derartige Konzeſſionen in Zukunfta e öh Kaiſerliche Regierung hat bisher keinen

e

J

le

J gehabt, gegen die Konzeſſionen auf Grund der Kongoaktezu in Die zur Durchführung des Programms von der
belgiſchen Regierung getroffenen Maßnahmen laſſen das ernſte Be
ſtr lerkennen, ſich im Rahmen der Beſtimmungen der Kongo
akte zu halten.rlerger (Z.) fragt: Jſt dem Reichskanzler bekannt, daß
bei den kriegeriſchen Operationen auf dem Balkan Ausſchreitun-

gegen die Bewohner der bisherigen türkiſchen europäiſchenChict vorgekommen ſind und was iſt hierauf von ihm veranlaßt
worden

Wirkl. Geheimer Legationsrat Lehmann: Vom Beginn des
Valkankrieges an haben die beiden kriegführenden Parteien Klage
darüber geführt, daß vom Gegner Grauſamkeiten und Ausſchrei
tungen begangen worden ſind. Bis zu welchem Grade dieſe Beſchul-
digungen im einzelnen Falle auf Wahrheit beruhen und inwieweit
ſie insbeſondere irregulären Banden zur Laſt fallen, läßt ſich von
jeraus nicht nachprüfen. Die deutſche Regierung hat aber alle
lle, die ihr zur Kenntnis gebracht wurden, den betreffenden

Regierungen mitgeteilt und auch ſonſt, ſoweit möglich, darauf hin
zuwirken geſucht, daß beklagenswerten Uebergriffen vorgebeugt
werde.

Der Etat des Jnnern.
t Zweiter Tag.Gg. Dr. MayerKaufbeuren (Z.) beſpricht die wirtſchaftlicheer hre keere e ch ſo ſchlecht, daß ſie keine

a ohne zahlen könnte. Leider hat ſich der Baumarkt von
der ſeit Jahren auf ihn laſtenden Depreſſion noch nicht erholenkönnen. P Kurs unſerer Staatspapiere iſt gefallen, und der ein
e e i er al i deren Staaten dieſelbe Erſcheinung
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en iſt. Schuld daran iſt offenvar die Furcht vor einem
ltkriege. Hoffentlich wird es der deutſchen Diplomatie bald

gelingen, die Kriegsfurcht zu bannen. Der Abg. Fiſcher hat
ſtern die katholiſche Kirche angegriffen und beſchimpft. (Wider-

bei den Soßialdemokraten.) Er hat geſagt, daß es das
Papfttum ſtets mit den Mächtigen der Erde gehalten habe und es
jetzt mit den Ausbeutern gegen die Arbeiter halte. (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten. Dieſe Anſicht Jhrer Partei ſchlägt
den Geſicht. (Sehr. richtig! im Zentrum, Widerſpruch
bei den zialdemokraten.) Die katholiſche Kirche kennt nur
eine VLehre, und die gilt für Unternehmer und Arbeiter, für
Reiche und Arme. (Bravol im Zentrum, Lachen bei den Sozial
demokraten.) Die Ausführungen des Abg. Fiſcher beweiſen nur den
maßloſen Haß ſeiner Partei gegen Kirche und Chriſtentum. Wenn
er ſich als utzherr der katholiſchen Arbeiter gegen die Kirche
aufſpielt, ſo lehnen die katholiſchen Arbeiter dieſen Schutzherrn

ſo ab, wie ſie ſeine e abiehnen. Beifall im
Zentrum, ar u z n erritFe t ſich nich ſt

natl.): Unſer tsleben nicht günſtiguirit den ch rgen, die mit Handel und Ver
kehr zu tun därfen n arre Bureaukraten an der t
ſtehen. Die Konſervativen ſich gern als mittelſtandsfreun
lich aus, ihre Haltung in der Frage der Fleiſchverſorgung beweiſt
aber das Gegenteil. Wenn es früher hieß: hat der Bauer Geld,
o hat es die ganze Welt, ſo u man jetzt ſagen: haben der
auer und der Arbeiter Geld, ſo hat es die ganze Welt. (Sehr

richtig! links.) Auch das Zentrum iſt nicht berechtigt, ſich mittel
ſtandsfreundlich zu nennen, denn es will den Mittelſtand nach kon
feſſionellen Rückſichten trennen. (Beifall bei den Nationallibe-
valen, Zurufe im Zentrum: Wahlredel) Unſere Partei hingegen
hat ſich des Mittelſtands ſtets mit der Tat angenommen. Es
e mend, wenn ein Deutſcher, der ſeinen deutſchen Namen

tterle in Wetterle umgewandelt hat, in Frankreich Reden gegen
ſein Vaterland hält. Es geht nicht an, daß man gewiffermaßen
ſo im Auslande ſein Vaterland verrät. (Beifall bei den National
liberalen.)

Abg. Graf Weſtary (k.): Der Abg. Fiſcher hat geſtern ein
amtliches Schreiben des Staatsſekretärs des Jnnern zu Angriffen

egen ihn benutzt, das durch einen groben Vertrauensbruch in ſeineLande elangt iſt. Mit vollem Recht hat der Staatsſekretär gegen

dieſes Verfahren proteſtiert. Wenn der Staatsſekretär ſich da-
gegen wehrt, daß ein von einem pflichtvergeſſenen Beamten ge
ſtohlenes Schreiben hier ſo verwendet wird, ſo iſt er durchaus im
Rechte. Herr Fiſcher hat erklärt, er halte ſich für berechtigt, auch
ſolches Material zu verwerten. Dieſe Auffaſſung beweiſt, daß es
für uns völlig unmöglich iſt, uns, wie in allen anderen Fragen,
ſo auch in der des politiſchen Anſtandes, je mit den Sozialdemo-
kraten zu verſtändigen. (Große Unruhe, Lachen bei den Sozial
demokraten.) Wer derartiges benutzk, iſt nicht beſſer als der
Täter. (Erneute Unruhe bei den Sozialdemokraten.) Wir richten
an den Staatsſekretär die dringende Bitte, dieſer Pflichtverletzung
energiſch nachzugehen. (Bravo! rechts, Lachen bei den Sozialdemo-
kraten.) Der Abg. Fiſcher hat geſagt, daß die Regierung und die
konſervative Partei gelogen hätten, als ſie ſeinerzeit behaupteten,
die Zölle dienten nicht dazu, die Lebensmittelpreiſe zu erhöhen.
Der Herr Präſident hat ſich leider nicht bewogen gefühlt, dieſen
Ausſpruch zu rügen.

Präſident Kaempf nimmt den r amtierenden Präſidenten
gegen dieſen Angriff in Schutz. (Beifall links, Unruhe rechts.)

Abg. Graf Weſtarp (fortfahrend) empfiehlt darauf den konſer
vativen Antrag, die Regierung zu erſuchen, möglichſt bald einen
Geſetzentwurf vorzulegen, durch den das Streikpoſtenſtehen
verboten wird. Das Streikpoſtenſtehen hat ſich als ein Miß-
ſtand herausgeſtellt, dem man mit den beſtehenden Seſeßen nicht
beikommen kann. (Zuruf bei den Sozialdemokraten.) Jch glaube
ſchon, daß Jhnen der Antrag nicht angenehm iſt. (Lachen bei den
Sozialdemokraten.) Daß ſtrafbare Handlungen, die beim Streitk-
poſtenſtehen begangen werden, beſtraft werden können, reicht nicht
aus. Es handelt ſich vielfach um Antragsdelikte. Dann kommt
das Eingreifen des Strafrichters auch zu ſpät. Gewiß iſt es be-
dauerlich, daß beim letzten Bergarbeiterſtreik ſo viele harte Strafen
ausgeſprochen werden mußten; aber der Richter muß auch die
Folgen in Betracht ziehen, und in ſolchen erregten Zeiten können
einfache Schimpfworte die ſchlimmſte Wirkung haben. Die Polizei-
behörde darf nach der Judikatur nur im Verkehrsintereſſe ein-
ſchreiten; dadurch iſt für ſie ein Gefühl der Rechtsnnſicherheit ent
ſtanden und ſie ſchreitet oft zu ſpät ein. Deshalb muß das Streik-
poſtenſtehen an ſich verboten werden. Sein Zweck iſt die Einſchüchte

rung der Arbeitswilligen, und ihre ſtändige n (Zuſtim
mung rechts.) Jn Baſel hat ein ſozialdemokratiſcher Regierungs
rat als Leiter der Polizei das Streikpoſtenſtehen verboten. (Hört!
hört! rechts.) Und in England laufen die Jnduſtriellen ebenfalls
Sturm gegen das Streikpoſtenſtehen. Bei uns iſt der ganze Mittel
ſtand für dieſes Verbot. Auch die chriſtlichen Gewerkſchaften haben
einen größeren Schutz der Arbeitswilligen verlangt. Auch der
Deutſche Handelstag hält das Verbot für unbedingt notwendig,
ebenſo die Mehrheit der Handelskammern. Wir wiſſen, daß die
Ausſichten unſeres Antrags freilich gering ſind. Die Freiſinnigen,
die die Jenenſer Stichwahlbedingungen unterſchrieben haben, wer-
den nicht dafür ſtimmen, weil ſie für ein Ausnahmegeſetz nicht ſtim
men dürfen. Es handelt ſich hier aber gar nicht um ein Ausnahme-
geſetz. Ein Ausnahmegeſetz iſt z. B. die Reichsverficherungsord-
nung mit ihren Wohltaten nur für die Arbeiter. Ein Ausnahme-
geſetz iſt auch das Jeſuitengeſetz. Aber die Sozialdemokraten, die
für ſich das Ausnahmerecht verlangen, jeden Arbeiter mit allen
Mitteln in ihre Organiſation hineinzuzwingen, nennen eben das
Verbot des Streikpoſtenſtehens ein Ausnabmegeſetz, und daran ſind
die Freiſinnigen gebunden. Auch ſonſt wird die Volkspartei nicht
leicht etwas tun, was der Sozialdemokratie nicht gefällt. Hat ſie
doch bei der letzten Reichstagswahl das Stichwahlabkommen mit der
Sozialdemokratie getroffen. Der Redner geht, vom Vizepräſi
denten Dr. Paaſche mehrfach zur Sache gerufen, in breiteſter Weiſe
auf die Einzelheiten des Stichwahlabkommens ein. Die Volkspartei
iſt dadurch aus dem Zuſammenarbeiten mit den bürgerlichen Par-
teien ausgeſchaltet. Um ſo mehr haben die anderen bürgerlichen
Parteien Anlaß, ſich gegen die Gewaltherrſchaft der Sozialdemo-
kratie zu wehren. Der Abg. Ledebour hat hier ja offen verkündet:
wir wollen die Republik, und zwar tat er das in einer Weiſe, die
jedem monarchiſchem Empfinden ins Geſicht ſchlug. Er hat es ge-
wagt, zu ſagen, wenn etwa der engliſche König ähnliche Aeuße-
rungen tun würde, wie unſer Kaiſer ſie im Elſaß getan haben ſoll,
ſo würde das engliſche Volk den Thron in Scherben ſchlagen. (Abg.
Ledebour (ſoz.): Sehr richtigl) Oder, und das war noch ſchmäh-
licher für den Kaiſer, das engliſche Volk würde ſeinem König Ge-
legenheit geben, auf einem einſamen Schloß in untätiger Ruhe zu
verharren. Deutlich kam in jenen Worten zum Ausdruck, daß Sie
den Wupſch haben, das deutſche Volk möge die Wege wandeln, die
nach Jhrer Meinung ynter ſolchen Umſtänden das engliſche Volk
wandeln würde.

Mit Gewalt die Monarchie ſtürzen, das iſt Jhr Ziel, denn
daß das Hohenzollernhaus ohne Gewalt nicht zu vertreiben iſt,
wiſſen Sie ſo gut wie wir. Der Abg. Scheidemann hat in einer
perſönlichen Bemerkung beſtritten, in Paris zu haben, die
deutſchen Arbeiter wollen nicht auf die franzöſiſchen ſchießen. Es
ſoll das nur in einem unbedeutenden Nachmittagsbkättchen ge
ſtanden haben. Jſt denn aber der a „wollen nicht
ſchießen“ und „werden nicht ſchießen“ gar ſo Roß Es kommt doch
auf den Zuſammenhang an. Der Bericht der „Humanité“ hier-
über lautet: „Wir wollen nicht den Krieg; gegen diejenigen, die ver
ſuchen würden, uns in dieſe Beſtialität hineinzuſtürzen, würden
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wir uns erheben mit dem Mut der Verzweiflung. Wir lieben und
achten die franzöſiſchen Arbeiter, wir wollen nicht auf ſie ſchießen.“
Von der Verantwortung kommt Herr Scheidemann alſo nicht los,
in ernſter Stunde in Frankreich den Eindruck hervorgerufen zu
haben, als ob die m Arbeiter bereit ſeien unſer Vaterlan
wehrlos zu machen. Wir bitten den Reichskanzler und ſeine Ver
treter, mit aller Schärfe an dem Grundſatz feſtzuhalten, daß ein
Sozialdemokrat niemals mittelbarer oder unmittelbarer Beamterſein kann. Das Beamtenverhältnis iſt nicht vereinbar mit dem
Bekenntnis zur Republik. Es iſt Zeit, daß wir uns endlich einmal,
ermannen gegen die Gewaltherrſchaft der Sozialdemokratie. (Hu!.
hu! bei den Sozialdemokraten.) Unſer Antrag iſt nur ein erſter
beſcheidener Schritt, aber er muß gemacht werden, um zu zeigen,
daß Staat und Geſellſchaft ſich auf ihre Pflicht beſinnen! (Leb-
hafter Beifall rechts.)

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vp.): oan erften Teil der
Rede des Herrn Grafen Weſtarp iſt die lfte ſeiner politiſchen
Freunde eingeſchlafen.

Vizepräſident Dove: Sie dürfen die Unaufmerkſamkeit der Mit
glieder des Hauſes keiner Kritik unterziehen, wenn W Unauf
win Den e geradezu ſtörende Geräuſche hervorruft. (Stür
mi iterkeit.Abg. Dr. Müller-Meiningen (fortfahrend): Dann aber hat
Graf Weſtarp meiner Partei eine Vorleſung darüber gehalten, was
für ein Wahlabkommen ſie abſchließen dürfe. Das geſchah mit
ſeltener Plumpheit. (Vizepräſident Dove t dieſen Ausdruck!)
Graf Weſtarp iſt als letzter zu einer ſolchen Vorleſung berufen,
denn wenn die Fortſchrittliche Volkspartei nicht wäre, ſo ſäße er
nicht in dieſem Hauſe. (Unruhe rechts. Große Heiterkeit links.),
Das nächſte Mal wird er wohl kaum noch auf die Stimmen der
Fortſchrittler rechnen dürfen. Warum ſprechen die Konſer
vativen denn nicht über ihre Wahlabkommen, warum nicht über
das „Cohnſche Fahnenband“ oder über den berühmten „braunen
Lappen“ von Stralſung oder Greifswald? (Unruhe rechts. Große
Heiterkeit links.) Wer ſo im Glashauſe ſitzt, ſoll nicht mit Steinen
werfen. (Sehr richtig! links.) Sie haben der Sozialdemokratie
ſelbſt 15 bis 20 Wahlkreiſe ausgeliefert. Die heutige Scharfmacher
rede des Grafen Weſtarp nützt keiner Partei mehr als der Sozial
demokratie. (Sehr richtigl bei den Sozialdemokraten.) Nur der
Aerger und der Zorn über den Ausfall der Wahlen ſpricht aus
dieſer Rede, und Sie (zu den Konſervativen) hätten noch ſchlechter
abgeſchnitten, wenn Jhnen nicht die Wahlgreisgeometrie zu Hilfe
gekommen wäre. (Sehr richtig! links.) Kein Zeitpunkt iſt unge
eigneter, um uns ſolche Vorwürfe zu machen, als der jetzige, wo
wir im vorigen Sommer alle Wehrvorlagen bewilligt haben.
(Heiterkeit und Aha! bei den Sozialdemokraten. Jn nationalen
Fragen machen wir unſere Stellungnahme nicht von irgendwelcher
Dankbarkeit abhängig. Aus Liebe zum Zentrum hat Graf Weſtarp
kein Wort über die Affäre Wetterle geſagt. (Lachen im Zentrum.)
Das Verhalten des Staatsſekretärs des Jnnern in der Angelegen-
heit der amtlichen Wahlurnen iſt etwas ſehr merkwürdig. (Sehr
richtig!' links.) Er ſcheint nicht in ſeiner Eigenſchaft als Staats
ſekretär des Reichsamt des Jnnern, ſondern als preußiſcher Miniſter
im Nebenamt aufgetreten zu ſein. Graf Weſtarp nennt es eine
Unfreundlichkeit, daß die Linke Anträge auf Einbringung einer
Zuchthausvorlage ablehnt. Selbſt der Staatsſekretär Delbrück, der
doch den Anſchauungen des Grafen Weſtarp erheblich näher ſteht,
will von einem Verbot des Streikpoſtenſtehens nichts wiſſen. Ge
rade ſolche Scharfmacherreden, wie ſie Graf Weſtarp eben gehalten
hat, nützen der Sozialdemokratie am meiſten. (Sehr wahr! bei
der Volkspartei.) Bei der Beantwortung unſerer Interpellation
über das Vereins- und Verſammlungsrecht im Dezember hat der
Staatsſekretär Dr. Delbrück ſich derartig dehnbar ausgedrückt, daß
man in das Vereins- und Verſammlungsrecht alles mögliche hinein
legen kann. Das zeigt, wie notwendig eine Reform des geſamten
Vereins- und Verſammlungsrechtes iſt. (Zuſtimmung links.) Ueber
die Gewerkſchaftsenzyklika hat der Staatsſekretär in einer Weiſe
geſprochen, wie auch ein katholiſcher Biſchof nicht anders hätte
ſprechen können. (Lachen im Zentrum.) Das hat eines der Zen-
trumsblätter ſelbſt geſchrieben. Der Staatsſekretär hat einen voll
kommen ultramontanen Standpunkt, eingenommen. Wir müſſen
verlangen, daß den Herren in Rom klargemacht wird, daß wir uns
von ihnen bei weltlichen Angelegenheiten nicht auf der Naſe herum
tanzen laſſen. (Lebhafte Zuſtimmung bei der Volkspartei.) Ein
Ausbau des Vereins- und Verſammlungsrechtes iſt notwendig im
Intereſſe der Erhaltung des ſozialen Friedens, er wäre das ſchönſte
Jubiläumsgeſchenk für das deutſche Volk. (Lebhafter Beifall bei
der Volkspartei.)

Abg. v. Morawski (Pole) hebt das Jntereſſe der Konſervativen
an der Enteignung hervor; ſo wie die Polen enteignet werden,könnten auch alle roßgrundbefitzer enteignet werden.

Abg. Dr. Quarck (Soz.):
Der Angriff des Grafen Weſtarp wegen des Stichwahlabkom

mens nach einer ſo langen Zeit und gerade beim Etat des Reichs
amts des Jnnern war doch recht verwunderlich, ſeine ſpäte mo-
raliſche Entrüſtung zeigt die ſtarke Verärgerung der konſervativen
Partei über das Abkommen. Was er hier über die m der
monarchiſchen Gefühle geſagt hat, ſoll wohl nur als Vorſpann
dienen zur Erreichung deſſen, was ihm als Jdeal auf dem Gebiete
des Vereins- und Verſammlungsrechts vorſchwebt. Offenbar hat er
ſeine Ausführungen als eine Art Einleitung zu den preußiſchen
Landtagswahlen gedacht. Es ſcheint der konſervativen Partei not
wendig, den Staatsanwalt anzurufen, weil ſie fürchtet, durch die
Empörung über ihren Druck auf die Landarbeiter könnte eine
Mehrheit zuſtandekommen, die ihnen unangenehm wäre. Graf
Weſtarp und die Konſervativen überhaupt Verſtändnis für die
ſozialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung haben ſollen, darauf haben wir
längſt endgültig vergichtet. Die Auseinanderſetzung zwiſchen ihm
und dem Abgeordneten Müller-Meiningen war für uns recht inter
eſſant, ſie erinnerte an die Ehegeſponſe von ehemals, die ſich
ſtreiten, wobei rechts ein Chignon liegt, links ein Auge zerſchlagen
wird, und die jüngere Generation, in dieſem Falle die Sozial
demokratie, ſieht erſtaunt dem Zank der Eltern zu. Heiterkeit
bei den Sozialdemokraten. Wir müſſen lachen über die gegen
ſeitigen Vorwürfe, uns zu fördern. Sie fördern uns ja vor
allem durch Jhre Taten.

Für den Rechtsbruch, den der Antrag des Grafen Weſtarp ver
langt, iſt der gegenwärtige Reichstag wohl der allerungeeignetſte
Ort und der Moment ſehr ſchlecht gewählt. Der Staatsſekretär hat
eine geradezu ungeheuerliche Jnterpretation des Koalitionsrechts
gegeben. Nach ſeiner Auslegung hat im Grunde der Unternehmer
darüber zu entſcheiden, wie weit der Arbeiter ein Koalitionsrecht
hat. Das Reichsamt des Jnnern hat auch ruhig zugeſehen, wie
nicht nur den Staatsarbeitern, ſondern wie in Preußen jetzt auch
einer weiteren Kategorie von Arbeitern das Koalitionsrecht ein-
fach eskamotiert worden iſt. Jch meine die Vernichtung des Koali-
tionsrechts der Arbeiter in den Bäckerei- und Fleiſchereibetrieben
durch die bekannten nen und ihre Beſtätigung durch
die preußiſchen Behörden. Aus Süddeutſchland ſind derartige
en nicht bekannt, das er ſcheint charakteriſtiſcherweiſe auf

reußen beſchränkt. Jn Magdeburg, in h a. M. und
anderwärts haben die Jnnungen ihre Mitglieder mit hohen
Strafen dazu gebracht, von Vereinbarungen mit den Gehilfen
zurückzutreten. Bis in die Zehntauſende gehen die Strafen dafür,
wenn ein Unternehmer es wagt, gemeinſam mit einer Arbeiter
organiſation eine Beſſerung Lohn und Arbeitsverhälrniſſe
durchzuführen. (Hört! hört! bei den Sogialdemokraten.) 23
nachher zunächſt die ſtädtiſchen Behörden von Magdeburg u
Frankfurt a. M., dann die ſtaatlichen Au den dieſe

e e
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chwerſte verſtoßen, guthi iſt das
g Sehr wahr! bei
hränkung der Koalitionsfreiheit
eihe von Prinzipalen, der

bitte in einer Petition den Reichstag, die Regierung zu veran
laſſen, ſie vor dem Terrorismus ihrer eigenen Berufskollegen zu

aten)

(Hört! hört! bei den Soigaldemokraten.)
Angeſichts der Haltung der Behörden braucht man zu

it Bezug aufwundern, wenn die „Deutſche Fleiſcherzeitung“ m

J ndl lei Dasunſere Verhandlungen zur r t. Weite W ſari ſ.
e den roten r Wörter bei den Soglaldoſten gefüttert zu werden. rt bei den Sogialdemo-krate Dae iſt einn.)

Zynismus,

ädti iſchpreiſe waren imgute S Koſten der

den Sogialdemokraten.) Der nationalliberale 2
behauptet, auch ſeine politiſchen Freunde ſeien

der Fleiſchteuerungskommiſſion ſind es aber gerade die N
iberalen, die als Zänglein an der Wage alle auf Segen des

Anträ rtl bei
t heute

lei

die Freg: erlaudt:
Wie iſt es möglich, geh eine Partei orten und
Taten in Die rn bei denSogziademokraten.) as Unternehmermaterial, das Graf Weſtar
vorgetragen hat, wiegt federleicht. Es iſt wohl die Regel, da
90 Proz. aller Fälle nicht zutreffen, die die Unternehmer beibringen,
wenn von Arbeiterorganiſationen geprüft werden. Die Kon-

ſollten doch lieber offen ſagen, daß ſie nicht bloß das
treikpoſtenſtehen verbieten, ſondern die Arbeiterſchaft

an Händen und Füßen feſſeln
wollen, damit ſie den großen Organiſationen der Unternehmer
wehrlos gegenüberſteht. ehr wahr! bei den Sozialdemokraten.)
Viegeicht verlangt Graf Weſtarp demnächſt, mit dem EKinſchreiten
der Behörden dürfte nicht bis zum Ausbruch des Streiks gewartet
werden, nein, jede Vorbereitung eines Streiks ſei bereits als eine
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F i m 5
nde f e8 Jeid ört!bei herrſchende lturedem der Staat den Hut

demokraten.) Sie ſollte m afſ
ins fallen.t Urteile ge ir im Ruhrrevier gefällten, tn beue Sehrardemokraten. s der Ueberzeugung, t er Reichs

e An der Konſervativen mit überwältigendiesmal dene Me t ab Beifall kinks.)
Die Sogzlalpolitik der Regierung hat auch die allerbeſcheiden

en Anforderungen einer Aürgeri gen Sogialpolitik unerfüllt ge
en. Sehr richtig dei den Sogialdemokraten.) Die Nachtarbeit
Bäckereien iſt bereits in England und Jtalien t; r

eineDeu d müßte endlich folgen. Nur dann lie

liche durchführen.einlichkeit in denbäckereien e en fich die Backmeiſter, ſie keinen militäriſchen
dieſe Herren dieRang haben; ehe es eher für möglich,

erſehnten Epauletten bekommen, als unſer Reichdamt des
Innern in die Be gert des Nachtarbeit in den Bäckereien
will (Sehr richtig! Sozialdemokraten.) Da e das
Reichsamt ſi on längſt mit den Zuſtänden in der chemiſchen

faſſen müſſen. Gerade Frankfurt iſt von einem
Fabriken umgeben, und wir können ſehen, wie die

den Millionären der e nduſtrie entgegenkommt,
wie ſie ihnen Wald abtritt, damit ſie Rennſtälle und prächtige
Villen hinbauen. Die Ardeiler aber l Fabriken Höllen.
Ss herrſchen Zuſtände, die jeder enſchlichkeit e ſprechen.
Durch giftige Stoffe werden die Arbeiter in 2tſegtt er Weiſe
verunſtaltet. Zehntauſende von Arbeitern gehen jährlich durch
dieſe Fabriken und arbeiten dort 8—8 Wochen, weil ſie es länger
nicht aushalten können, und gehen dann mit dem H Krank
heit fort. Aber gegenüber i W zwiſchen Reichtumund Elend verhält ſich das Reichsamt abſolut unt g. Das ein
zige Gebiet, auf dem es in den letzten Monaten die nitigtive erriffen hat, iſt der Schutz der Bühnenangehörigen. Wir begrüßen
ken Entwurf eines Reichsetheatergeſetzes und freuen uns über den
Erfolg der jungen Organiſotion. Freilich regelt der Entwurf noch
nicht entfernt die ſchwierigen Arbeitsverhältniſſe. Er räumt der
Polizei eine ſehr große Macht in bezug auf die Konzeſſion ein;
auch fehlt noch jede Ueberwachung für die Durchführung des
r Die Koſtümfrage muß beſſer eregelt werden, und ebenſo die Verhältniſſe der Muſikinſtitute. ehr mißlich
iſt die Lage der herrſchaftlichen Diener, die unter dem paraſitären
Gewächs der ſogenannten Dienerfachſchulen zu leiden haben. Dieſe
Fachſchulen ſind nur verhüllte Stellenvermittelungsinſtitute, die

n den Garniſon
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das gerverlor dabeiim Wirtſchaftsleben, das revolutiondntraiſſhen Reden. 4 richtig! bei den Soziald aten.)

Die ganze Zerſplitterung unferer ſozialen Gef die
eu vor u. e ſt verurſa dieie hege e ltun her ehen, die erſt

rſicherungeſunden Zug in die V

e a er rer er iwieder von e nDeutſchland verhängnisvoll, auch in ſozialer Beziehung, denn ſie

hkneinbringen würde.

Dier. je geſtern
bedeutet dieder Welt. g. te
bedeutet, daß ſich die induſtriellen S
als Gehilfen haben, und daß das Zentrum als Haus-
kaplan hinter dieſer emeinſchaft Heiterkeit und Sehr
gut! links.) Arbeiterſchuß kann nur durch eine Demokratiſierung
unſerer Zuſtände durchgeführt werden, nux durch die Beſeitigung
des Junkereinfluſſes. nun wird Deutſchland nicht nur politiſch,
ſondern auch ſogial vorwärts kommen. (Lebhafter Beifall bei den
Sozialdemokraten.

Abg. v. MNedding (Welfe): Als Mitglied der deutſch danndverW Partei eriare ch gegenüber dem a Dr. Müller-Meiningen,

v wir die Anzweiflung unſerer nationalen Geſinnung als ſchwere
ele

der rückſtändigſten Unternehmerklaſſe vonre bei den Sozialdemokraten Sie
darfmather der Junkerklaſſe

idigung empfinden.
Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung.

perſönliche Bemerkungen. ver habe w,
Abg. Scheidemann (Soz): Am 8. Dezem ausfülich er meine Pariſer ſprochen und meine Ausführungen

mit den Worten geſchioſſen: „Wer nach meiner Erklärung r
die erbärmliche Lüge verbreitet, den erkläre ich für einen e 9

un em ich nichts hinzuzufügen. (Lebhafter Beifa
lin 8.)

Abg. Graf Weſtarp (k.): Ob Herr Scheidemann mich in meoder e terneeee Form für ehrlos erklärt, iſt a
angz gleichgültig.ch Weiteren perſönlichen Bemerkungen der oö Cohn

Nordhauſen (Soz.) und Dr. r e r eiltPräſident am mit daß die ſozialdemokratiſche Fraktion
namentiliche Abſtimmung über die Reſolution der Konſervativen
auf Beſtrafung des Streikpoſtenſtehens beantragt habe.

Nächſte Sitzung: Mittwoch 1 Uhr.Schluß 74 ufr

Verbandstag des Deutſchen

Bauarbeiterverbandes.
k. r. Jena, 183. Januar.

Der er ſt e Verbandstag des Deutſchen Bauarbeiterverbandes
trat am Montag vormittag im Saale des Jenaer Volks
hauſes zuſammen.

Bei dem Zuſammentritt der Generalverſammlung hat der
Deutſche Bauarbeiterverband eine zweijährige Tätigkeit hinter
ſich, und ſeit dem konſtituierenden Verbandstage (Februar
1910) ſind faſt drei Jahre verfloſſen. Der Verband iſt im
Zeichen des Krieges gegründet worden, denn bald nach dem
konſtituierenden Verbandstage ſollte nach dem Willen des
Deutſchen Arbeit geber“ bundes für das Baugewerbe ein ver
heerendes Unwetter über die organiſierte Bauarbeiterſchaft
hereinbrechen. „Es iſt zwar nicht halb ſo ſchlimm geworden“

ſagt der Vorſtand in ſeinem Geſchäftsbericht „als es nach
dem Geſchrei des Unternehmerbundes zu befürchten war, ſeine
Worte waren erheblich größer als ſeine Macht, aber doch war
es ein Kampf, wie ihn vorher weder die Bauarbeiterſchaft noch
die Arbeiterſchaft überhaupt zu beſtehen hatte. Der Deutſche
Bauarbeiterverband, der damals zwar formell noch nicht be
ſtand, hat aber in dem großen Ringen um die Anteilnahme bei
der Feſtſetzung der Lohn- und Arbeitsbedingungen ſeine
Feuerprobe glänzend beſtanden.“

Auf der Tagesordnung des Verbandstages ſtehen neben
den Geſchäftsberichten u. a. dieſe Punkte: Lohnbewegung 1918,
Einführung einer Erwerbsloſenunterſtützung, Jugendorgani-
ſation im Deutſchen Bauarbeiterverband, Verſicherung der
agitatoriſch tätigen Mitglieder und Feſtſetzung von Beſtim
mungew über die Anſtellung der Beamten. Ein beſonders
wichtiger Punkt iſt diesmal die Wahl des Vorſtandes, bei der
für Bömelburg Erſatz geſchaffen werden muß. Jn den Mit
gliederkreiſen wurden die einzelnen Beratungspunkte recht
eifrig diskutiert, beſonders zahlreich waren die Einſendungen
im Verbandsorgan. Die Vorlagen des Vorſtands ſtießen zum
Teil auf erheblichen Widerſpruch, und dürfte im beſonderen die
vorgeſchlagene Arbeitsloſenunterſtützung nicht ſo glatt durch
gehen. Nach der Vorſtandsvorlage ſoll nach einer Mitglied
ſchaft von zwei Jahren Arbeitsloſenunterſtützung je nach der
Beitragsklaſſe und Dauer der Mitgliedſchaft in der Höhe von
75 Pfg. bis 1,85 Mk. pro Tag gewährt werden. Für die Ar-
veitsloſigkeit in den Monaten Januar und Februar wird keine
Unterſtützung bezahlt. Die Einführung dieſer Unterſtützung
würde natürlich eine Neuregelung der Beiträge bedingen. Die
Oppoſition gegen die Vorlage iſt anſcheinend ziemlich ſtark.
Nicht weniger als 39 Mitgliedſchaften beantragen, die Vorlage
des Vorſtandes abzulehnen bezw. ſie für einen ſpäteren Ver
bandstag zurückzuſtellen. Drei Zahlſtellen wünſchen, daß der
Verbandstag über die Einführung der Erwerbsloſenunter-
ſtützung nur eine prinzipielle Entſcheidung fällt, und zwölf
Verwaltungsſtellen verlangen eine Urabſtimmung über
dieſe Frage. Auch die vorgeſchlagene Neuregelung der Gau-
rerwaltung, Einführung von Bezirksräten uſw., ſtieß auf
ſtarken Widerſpruch. 28 Zahlſtellen beantragen, die bis-
herigen Beſtimmungen beſtehen zu laſſen. Die Einſetzung
eines Beirates findet mehr Zuſtimmung, nur neun Mitglied-
ſchaften verlangen die Ablehnung dieſes Vorſchlages. Die Vor-
lage des Vorſtandes über die Gründung von Jugend-
abteilungen hat anſcheinend allgemeine Zuſtimmung ge
funden, ebenſo die Einführung einer Unterſtützungskaſſe für die
P Ateder die im Dienſte der Organiſation einen Unfall er
leiden.

Der Verbandsvorſtand t durch acht ſeiner Mitglieder ver-
treten, den Verbandsausſchuß vertritt Daehne-Berlin, denGrundſtein Winnig-Hamburg, für die Reviſoren iſt WMarks
an anweſend. Die Bruderorganiſationen in Oeſterreich,

ngarn, Jtalien, Frankreich, Schweiz, Belgien, Holland, Däne-
mark und Schweden haben Vertreter entſandt.

Der zweite Vorſitzende des Verbandes, Behrendt-Ham-
burg, eröffnete den Verbandstag mit einem warmen Nachruf
für den Kollegen Bömelburg, den die Delegierten ſtehend
anhören. Behrendt würdigte die 27 Verdienſte Theodor
Bömelburgs, des Führers und Freundes der deutſchen Bau-
urbeiter. Sein Werk ſei es, daß heute die deutſchen Bau
arbeiter in einer geeinten Organiſation tagen. Behrendt
gedachte zugleich des verſtorbenen früheren Redakteurs der
Bauhilfsarbeiter, Alb. Röske, der wie Bömelburg ein halbes
Menſchenalter der Arbeiterbewegung ſein Beſtes gegeben habe.
Die Toten könnten am beſten dadurch geehrt werden, daß die
deutſchen Bauarbeiter weiter in dem Sinne wirken. Der
Redner gibt dann einen kurzen Rückblick über die drei letzten
Jahre und heißt dann die Gäſte herzlich willkommen.

Klupſch- Jena begrüßte den Verbandstag namens der
Jenenſer Vauarbeiter und wünſchte den Beratungen beſten
Erfolg. Er hofft, daß die Aufgaben des Verbandstages zum
Wohle des Verbandes gelöſt werden.

Bei der Konſtituierung des Kongreſſes wurden Paeplow-
Hamburg, Silberſchmidt- Berlin und Behrendt-Ham-
burg als Vorſitzende gewählt. Jhnen ſtehen zwölf Schrift
tet zur Seite. Die vorgeſehene Tagesordnung wurde be-

ätigt.
Nach Einſetzung einer fünfgliedrigen rmiſſion hielten die ausländiſchen Delegierten Begrüßung s

anſprachen.Alsdann erſtattete Behrendt Hamburg den
Geſchäftsbericht des Vorſtands.

Aus den Ausführungen Behrendts ſei hervorgehoben: Mit der
Vertretung Bömelburgs, der ja gleig nach dem Kampfe 1910.
erkrankte, hätten Vorſtand und Gauleiter den Kollegen
a beauftragt. Die Verſchmelzung deraurer und BVauhilfsarbeiter ſei beſſer vonſtatten gegangen,
als es der größte Optimiſt je gehofft habe. Ebenſo erfreulich
ſei die Mitgliederbewegung. Jn den einzelnen Zweig-
vereinen ſei ein Wettſtreit entſtanden, um g. zeigen, wie gut
ſie vorwärts ſchreiten. Die Werbekraft des Verbandes habe ſich
aufs beſte re het er habe am luſſe des dritten Quartals
1012 eine r derzahl von rund 848 000 muſtern können,
gegenüber 248 000 im erſten Quartal 1910. Der Zuwachs ſri
alſo gewiß befriedigend. Mit der großen d der Mit

liederzahl ſei auch eine große Steigerung des Vermögens ver
unden. Jm Jahre 1910 kam pro Mitglied ein Vermögen von

20,80 Mk., 1911 ein ſolches von 28,80 Mk. und 1912 ein Ver-
mögen von 35,80 Mk. Die n der Krankenunter
ſtützung in den Wintermonaten habe auf dem konſtituierenden
Verbandstag in Leipzig ſtarken Widerſpruch e eute
könne aber konſtatiert werden, daß die Befürchtungen jener
Kollegen nicht eingetroffen ſeien. Der Redner beſpricht nun
kurz die Lohn bewegungen in den Jahren 1611-12, von
denen wir bereits im Vorbericht ein ziffernmäßiges Bild gaben,
und ſchilderte dann, wie die Gerichte verſuchen, Zweigvereine
des Verbandes als politiſche Vereine zu erklären. Trotz aller
Schikanen ſchreite der Verband aber immer weiter vorwärts.

Behrendt ging dann auf den Bauarbeiterſchut ein,
der noch ſehr ungenügend ſei. Von 72 492 im Jahre 1910 bei
13 r chaften angemeldeten Unfällen hätten
18 407 mit 1050 tödlich Verletzten entſchädigt werden müſſen.
Dieſe Zahlen t wie gotwepdgg ein größerer Schutz von
Leben. und Geſundheit für die Bauarbeiter wäre. Am
Schluſſe ſeiner W wandte ſich Redner ſcharf gegen
Ausführungen im ſchriftlichen Bericht des Ausſchuſſes. Dort
wird geſagt, daß der Vorſtand heute im Gegenſag zu früher

wichtige Fragen allein erledige, ohne ſich vorher mit dem
Ausſchuß z verſtändigen; dieſer werde vor fertige Tatſachen
ren er Ausſchuß gewinne den Eindrud. wenn an
le itenden Stellen eine gewiſſe Autokratie ſich bemerkbar

macht.
Behrendt betonte den Vorwürfen gegenüber, die Funktionendes Ausſchuſſes ſeien klar und dentlid m Statut

Der Vorſtand fehe den Ausſchuß nicht als gleichberechtigte,
nebenſtehende Körperſchaft an, ſondern als eine Körperſchaft,
die über ihm ſteht. Der Vorſtand habe dem Ausſchuß in allen

Rede und Antwort zu ſtehen, wenn dieſer an ihn
erantrete. Der Vorſtand wolle aber, daß der Ausſchuß un

abhängig von dem bleibe, was der Vorſtand tue. Wenn der
Ausſchuß zuſammen mit dem Vorſtand über einzelne Fragen
beſchließe, dann könne er kein unparteiiſcher Richter über den
Vorſtand mehr ſein. Mit ſeinem Verlangen gehe der Ausſchuß
über ſeine ſtatutariſchen Rechte hinaus. Behrendt ſchließt, der
Vorſtand glaube, die Intereſſen des Verbandes in der Berichtszeit gut gewahrt zu haben. (Beifall.)

Den Kaſſenbericht gab KoberHamburg, der dieFinanz verhältniſſe des Verbandes ausführlich erläutert. Die
wichtigſten Zahlen aus dieſem Bericht haben wir bereits im
Vorbericht gegeben. An der Spitze der Ausgaben ſteht die
Krankenunterſtützung. Das Vermögen des Verbandes beträgt
über 12 Millionen. Er ſei finanziell gerüſtet und könne mit
Ruhe kommenden Kämpfen entgegen ſehen.

Nach dem Bericht der Reviſoren, den Marks-
Hamburg gab, ſind Kaſſe und Bücher bei Reviſionen immer in
beſter Ordnung gefunden worden. Die Reviſoren beantragen,
dem Geſamtvorſtand Entlaſtung zu erteilen.

Den Bericht der Redaktion des Grundſteins erſtattet
Winnig Hamburg der den Unterſchied zwiſchen dem Gewerkſchaftsblatt und den n prüziſert und ſeine
Aufgaben kennzeichnet. Die Redaktion des Gewerkſchafts
organs ſtehe bei i Tätigkeit immer vor praktiſchen
Aufgaben wobei n die Gebote der Taktik berückſichtigen
müſſe. Das bringe mit ſich, daß dic Redaktionsarbeit nicht
immer den ungeteilten Beifall der Kollegen findet. Die Redak
tion glaude ader, ihrer Aufgaben gerecht geworden zu ſein. Sie
habe ſich nach Kräften angeſtrengt, den guten Namen, den der
Grundſtein ſeit Jahrzehnten im deutſchen Gewerkſchaftsleben
habe zu wahren. Die Gerichte hätten ſich des Grundſteins des
öfteren angenommen. RNeben Erteilung von Geldſtrafen ver-

ſuchte man, den Grundſtein als politiſches r zu erklären,
und daraus auf den politiſchen Verein zu h Das
könne aber die Redaktion nicht daran hindern, den Grundſtein
im alt bewährten Geiſte weiter zu führen.
Den Bericht des gibt DaehneBer-lin. Der Ausſchuß hatte 94 Beſchwerden zu erledigen, die im

einzelnen betrafen: Mitgliedſchaft und Beitra achen:
18 Beſchwerden. iter tun sweſen: 35 Be en. und
zwar: 1. Rechtsſchutz: 10 Veſchwerden; 2. Reiſeunterſtützung:
keine Beſchwerden; 83. Streiks, Ausſperrungen. Bauſperren
und damit zuſammenhängende Unter tügung: 10 Beſchwerden;
4. Kranken und Sterbeunterſtützung: 10 Beſchwerden; 5. Gemaßregelten und nterſtützung: 8 Veſchwerden.
Ausſchluß aus dem Verband und ſonſtige Strafen: 28 Be
ſchwerden. Allgemeine reſpektive gegen die Ge
im Verband: 20 Beſchwerden. Redner beſpricht einzelne Be
ſchwerden und geht dann auf die Differenzen des Ausſchuſſes
mit dem Vorſtand ein. Die Vorwürfe gegen den Vorſtand

ehen beſonders dahin, daß bei wichtigen Entſcheidungen der
Ausſchuß und die Gauvorſitzenden nicht hinzugezogen werden.
Es ſolle den Delegierten nicht vorenthalten werden, daß die
Vorlagen an den Verbandstag, betreffend die Umgeſtaltung der
Inſtitutionen im Verbande, wie auch die Einführung der Ar-
beitsloſenunterſtützung, ohne vorheriges Einvernehmen mit dem
Verbandsausſchuß ausgearbeitet, vorgelegt, ja die erſteren zumTeil gegen den Widerſpruch des Aus uſe und der Gauleiter
an den Verbandstag gebracht worden ſind. r7 ver
anders geweſen. Die Gauvorſitzenden wolle
anftig anſtellen, dadurch würden ſie aber in gewiſſer Hinſicht
vom Vorſtand abhängig werden. r re habe das Ge
fubt daß einzelne Perſonerr im Vorſtand abſolut ihren Willen

urchſetzen wollen.
An dieſe Berichte ſchloß ſich eine lebhafte Debatte, die

heute nicht mehr beendet wurde.
wendet ſichPaeplow Hamburg (Vorſtandsmitglied)

en die Vorwurfe des Verbandsausſchuſſes. Er beſtreitet,
daß es ſeit dem Ausſcheiden Bömelburgs im Verbande anders
geworden ſei. Paeplow bittet, nun endlich über die Lücke, die
das Scheiden B.s geriſſen hat, hinweg zu ſehen. Man ſolle dem
zukünftigen Verbandsvorſtand das Arbeiten nicht allzu i
machen (ſehr richtigl) und nicht immer ſagen, das iſt kein
Bömelburg. Die Geſchäftsführung ſei heute bei 850 000 Mit
gliedern eine viel ſchwierigere als bei dem Verbande mit
150 000 Mitgliedern, mit dem man groß geworden ſei. Die
Leitung im Bauarbeiterverband habe elburg nicht mehr
ühren können, der Vorſtand ſei aber doch der Anſicht, daß erdie Intereſſen des Verbandes gut gewahrt habe. Von den

Vorlagen des Vorſtandes an den Verbandstag ſeien, ſobald ſie
im Vorſtand ausgearbeitet waren, dem Au und den Gau
rorſitenden Mitteilung gemacht worden. Bevor der Vorſtand
die Vorlage durchberaten, hätte er ſie doch nicht dem Ausſchuß
unterbreiten können. Was der Ausſchußbericht über Demo
kratie und Autokratie Eg ſei Fwegig Niemand wiſſe die
Demokratie beſſer zu ſchätzen, als er, Redner. Heute ſei es
noch nicht ſo weit, daß die Gauvorſtändekonferenz dem Verband
ſagen könne, bis hierher und nicht weiter. Der Verbandstag
ſtehe über dieſer Kon z dieſem unterbreite der Vorſtand
ſeine Vorlagen und füge i deſſen Diktum. Der Ausſchuß

die Amtstätigkeit des Vorſtandes, die i in Er
cheinung tritt, zu erwachen r keine Uxſache, mit dem

Vorſtand unzufrieden zu ſein. Redner empfindet es als ein
bitteres Unrecht, daß der Ausſchuß den Vorſtand in ſeinem
Bericht in getaner Weiſe abgefertigt hat. (Den Ausfü en
Paeplows folgte der Verbandstag in größter Aufmerk it,
ſie wurden beifällig aufgenommen.)
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der Vorſtand

Nach kurzen, aber unweſentli weiteren Au
zweier Redner wurden die Verhandlungen vertagt.
noch 14 Redner zu dieſem Punkte eingezeichnet.

Soziales.
Ueber die Heilbehandlung in der Jnvalidenverſicherung

hat das Reichsverſicherungsamt ſoeben einen die ſeitherige Ent
wicklung und den neueſten Stand kurz zuſammenfaſſenden
Bericht herausgegeben. Danach ſtieg die Zahl der behandelten
Perſonen von 114810 im Jahre 18910 auf 128 602 im Jahre
1911. Jn den Jahren 1897 bis 1911 ſind insgeſamt 856 917
Kranke durch Unterbringung in geeignete Heilanſtalten be-
handelt worden. Die Geſamtkoſten ſtiegen von 26,6 Millionen
Mark im Jahre 1910 auf 27,7 Millionen Mark im Jahre 1911.
Vom Jahre 1897 bis 1911 wurden zuſammen 205,6 Millionen
Mark ausgegeben. Jm Jahre 1911 befanden ſich unter den
Aufwendungen 8,9 Millionen Mark Angehörigenunterſtützung
für die Zeit der Unterbringung der Kranken. Die Geſamt-
aufwendungen hildeten 10,4 Prozent der Beitragseinnahme
und 12,9 Prozent der Rentenzahlungen. Gemeſſen an den
Einnahmen und noch mehr an dem Vermögen der Verſicherungs
anſtalten ſind die Aufwendungen immerhin noch geringfügig.

Es folge

fteführung
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N. N. die folgende
„Die für den 81. März d. bevorſtehende Auf

4öſung des Mitteldeutſchen Braunkohlenſyndikats hat in den
Kreiſen der Braunkohlenverbraucher und vor allem der Groß
konß die Hoffnung auf ein n irückgang der X p r unkohlen
bergbaues erweckt, den man als

e e und ellſun nach der dikatsauflöſung
Entwicklung der in den letzten Wochen hat jedoch gelehrt,
daß dieſe Hoffnung ſich kaum in dem erwarteten Maße erfüllen
dürfte. Die Bildung von Verkaufsgenoſſenſchaften einerſeits,

denen ſich einzelne Werke und Werisgruppen verſtanden
haben, und unter dem Einfluſſe bedeutender Werke des Reviers
errichtete Großeinkaufsgenoſſenſchaften der Kohlenhändler
audererſeits zeigen deutlich, daß mit einem umfaſſenden
Preiskampfe nach der Syndikatsauflöſung nicht zu rech
nen iſt. Wenn nun auch nicht abzulengnen iſt, daß ſich die ein
zelnen Produzenten unter dem Drucke der freien Konkurrenz
und der Verbraucher zu Preisermäßigungen werden verſtehen
müſſen, ſo kann doch von bedeutenden Preisrüchgängen nicht die
Rede ſein. Es liegt dies völlig in den Betriebsverhältniſſen
der einzelnen Werke begründet. Die Selbſtkoſten für die ge
förderte Kohleneinbeit einſchließlich aller Unkoſten und der
zum Teil recht bedeutenden Abſchreibungen auf die beſtehenden
maſchinellen und ſonſtigen Anlagen ſtellen ſich in den einzelnen
Betrieden im allgemeinen ſo hoch, daß nur durch Maſſenproduk
tion ein annehmbarer Gewinn zu erzielen iß, der natürlich
völlig von dem Verkaufswerte der gewonnenen Erzeugniſſe ab
hängt. Es ergibt ſich ohne weiteres, daß bei den Millionen
förderungen von Hektolitern moderner Werke aus der geringſte
Nachlaß am Verkaufspreiſe der Verkaufseinheit eine fühlbare
Verminderung des Jahresgewinnes bedeutet. Und damit iſt
die Frage angeſchnitten, die in einem vernünftigen Preis
kampfe von jedem Kohlenproduzenten beachtet werden muß!
Unter Selbſtkoſtenpreis zu verkaufen, würde unwirtſchaftlich
ſein, da es den Untergang eines jeden Unternehmens bedeutet.
Der Selbſtroſtenpreis iſt bei der Berechnung des Verkaufspreiſes
maßgebend. Unter Berückſichtigung dieſes Grundgedankens
wird ſich der Preiskampf im mitteldeutſchen Braunkohlen-
reviere, wie er nach der Syndikatsauflöſung zu erwarten ſteht,
wahrſcheinlich zu einem Preiskampfe zwiſchen den Tiefbau
und Tagbauwerken herausbilden, da die letzteren infolge ihrer
geringeren Selbſtkoſten ihren Abnehmern gegebenenfalls mit
günſtigeren Angeboten dienen können als die Tiefbauwerke.
Bedenkt man zuletzt noch, daß in dieſem Jahre auch die Preiſe
für einzelne Bedarfsartikel des Bergbaues eine beträchtliche
Preiserhöhung erfahren haben und daß die ſozialen Laſten vor
allem beim Bergbau mit den Arbeitslöhnen ſtändig ſteigen, ſo
kann man nur wünſchen, daß der ſicherlich nicht zu vermeidende
Preiskampf in Grenzen geführt wird, die unſeren heimiſchen
und den geſamten mitteldeutſchen Braunkohlenbergbau vor
einer wirtſchaftlichen Kriſis ſchwerſter Art bewahren.“

Der Konkurrenzkampf der Grubenkapitaliſten untereinander
wird und muß nach allen wirtſchaftlichen Geſetzen zu einer um
faſſenden Konzentration des Grubenkapitals führen und ſo den
Weg zu einer neuen ſtärkeren Syndikatsbildung freimachen.
Die Bergarbeiter können aus all den Vorkommniſſen nur die
eine Lehre ziehen: raſtlos agitieren und organiſieren, damit
dereinſt der geſchloſſenen Kapitalsmacht ihre reſtlos geſchloſſene
Kampfesorganiſation gegenüberſteht.

An die Diſtriktsleiter d. Kreiſes Merſeburg Querfurt!
Diejenigen Diſtrikte, welche einen mündlichen Bericht über

die Verhandlungen des preußiſchen Parteitages
wünſchen, werden erſucht, ſich ſofort mit dem Delegierten,
Genoſſen Auguſt Brettſchneider in Großlehna bei Altran-
ſtedt, unter Angabe des Tages, in Verbindung zu ſetzen. Um eine
geregelte Einteilung treffen zu können, werden diejenigen Diſtrikte,
die ihre Verſammlungen an Wochentagen abzuhalten in der Lage
ſind, gebeten, dies zu tun, da ſonſt die Sonnkage nicht ausreichen.

Merſeburg. Aus der Partei. Jn der letzten ſehr gutbeſuchten Mitglieder- Verſammlung ſollte Genoſſe Langer über
munalprogramm reden Rednex mußte aber infolge

Unwohlſeins abbrechen, ſo daß dieſes Thema bis zur nächſten
Verſammlung vertagt wurde. Ebenſo wurde die Abrechnung
über das vierte Quartal 1912 vertagt, da eine Prüfung durch
die Reviſoren noch nicht hat ſtattfinden können. Jm nächſten

unkt derlas der Diſtriktsführer die Neueinteilung des
Diſtrikts für die Flugblattverbreitung, welche die Zuſtimmung
der Genoſſen fand. Dem Genoſſen L., der ſeinen Poſten als
Unterkaſſierer niederlegte, wurde das Vertrauen gegeben, ſeinen
Poſten weiter zu verſorgen, was dieſer auch tat. Der Kaſ
nerer, ſowie verſchiedene Redner betonten hierbei, z natür
lich nach Einführung des tems auch die Mitgliederihre Marken nur durch den Unterkaſſierer zu ehmehmen haben

S es für die Mitglieder eine Vequemlichkeit bedeutet und
usnahmen nur bei auswärts wohnenden Mitgliedern in

en. Die Mitgliedſchaft beſteht zurzeit aus 874 Ge
Eine lebhafte Debatte entſpann

bei des Beitritts zum Verein für FeuerBe-
ttung. e Redner traten aufs wärmſte za ein; es habe
her lediglich an genügender Aufklärung gefeblt. r Vor

ſtand wird beauftragt, eventuell durch einen Vortrag Propa
ganda für die Feuerbeſtattung zu entfalten und den Beitritt
zu dieſem Verein, der heute eine grobe bietet,
zu empfehlen. Nach einigen Aufklärungen über die im Som-
mer ſtattf:ndenden Land tags:vahlen und der Aufforderung en
Nichtpreußen. die Staatsangehörigkeit zu erwerben, wurde die
intereſſante Verſammlung geſchloſſen.

Lützen. Die Stadtverordneten nahmen in ihrer
letzten Sitzung zunächſt die Wahl des Vorſtandes vor und
wählten zum Vorſteher den Kaufmann Kitze, zu ſeinem Stell
vertreter den Maurermeiſter Bautzmann. Die Wahl der Depu
tionen hatte folgendes Ergebnis: Finanzdeputgtion die Stadt
perordneten Vaehrecke, Bautzmann, Kitze und Er Armen
deputgtion Teichmann, Heidenreuter, Weiße, idt, Gneiſt

Frage
en und 92 Genoſſinnen.

und alz; Baudeputation Baehrecke, Bautzmann, Müller
und idt; Oekonomiedeputation Heidenreuter, nichen,
Schmalg und Weiße; Eingquartierungsdeputation Bhehrede,

einichen, Teichmann und Schmalz Feuerls chdeputation
iſcher, Kitze und Müller Parkkommiſfion Baehrecke, Teich-

mann, Fiſcher, Weiße, Kitze und Heidenreuter; miffion zurtrolle der Verwaltung Bautzmann tet Fiſcher, Kitze,
Uer und Weiße. In den Sparkaſſenvorſtand wurde Stadt

verordneter Weiße auf drei Jahre Für die ſechs
Armenbezirke wurden Kantor Fuchs, Oekonom Günther,
Schornſteinfegermeiſter Schelle, Oekonom Schlaf. Kaufmann
Nündel und Oekonom Boſe als Armenpfleger ernannt. Nach
erfolgter Kenninisnahme der KaſſenrediſionsProtokolle be

l(oß die Verſammlung, die Zinſen des Reſervefonds für 1912i en Sparigſe im Betrage von 8891 in den
tat der ereikaſſe pro 1. April 1018 einzuſtellen.
Gräfenhainichen. Gewerkſchaftskartell-Sithzung.Unter n macht der Vorſitzende bekannt, daß ſich der

Genoſſe Un

eheechen. Erle S einiger kleiner Sag

Ver

x v t 3 ße neJ re

de Bericht über

rneine a u gewe tellt feſt, daß der Wirt ſiu in a ver
über dieſe Sache wird der Antrag geſtellt, den Boykott über das
Hennigſche Lokal z verhängen, welcher Antrag auch einſtimmig
angenommen wird. Dazu wird beſchloſſen, ein Flugblatt her

auszugeben un ügungsver-lchene in Betracht kommenden Ve uan en u ſetzen. die kommiſſion wur
i

vona in
den die Kollegen Hänt Seiler gewählt. Haupt-

e ine denſächlich die W hat nun di nunüß des Kartells m t v nd
m e

nd

B engdie Jndifferenten zu en, einementen Groſchen Santa der Kril ereinver
alles geht, der aber der organiſierten Arbeit ft ſein Lokalzu ihren eranſtaltungen derweigett. Hoch die Sliibearitat

Bitterfeld. Parlamentariſcher Beſuch. Die verſtärkteBudgetkommiſſion des et 35 am Dienstag
vormittag in einem Sonderzug nach Bitterfeld, um hier die elektriſche

s h z der e zu lernen. r derJ iligten Abgeordneten nahmen unterwe ruüber den elektriſchen verrieb entgeg an

d einige ihrer techniſchen Abg ten zur Führung
Vom Schlachtfeld der Arbeit. Am Montag

Drwmietag verunglückte der in der Anilinfabrik beſchäftigte
Schloſſer Spott aus Raguhn tödlich. Spott hatte den Auftrag,
in einer i Fahrſtuhl zu reparieren. Er gabdem Fahrſtuhlführer die Anweiſung, den Stuhl in Bewegungu ſetzen. Spott befand ſich im Für er wurde mit in

ie Be genommen und derart gegen die Decke gedrückt, daß
der Tod auf der Stelle eintrat. Eine Witwe und ſechs kleineKinder ſind ihres Ernährers beraubt

Aus dem Stadtparlament. Jn der geſtrigen
Sitzung fanden zunächſt die Wahlen des Vorſtandes der Stadt
verordneten- Verſammlung und der Kommiſſionen ſtatt. Unſere
Genoſſen ſind in folgende Kommiſſidnen gewählt: Verſchöne-
rungs. Waſſerwerks, Beleuchtungs und Segen
ſowie der Kommiſſionen für Verwaltung, der Kleinkinder-Be-
wahrauſtalt, zur Prüfung der Kämmereikaſſe, der höheren
Mädchenſchule, der Volksſchule, der Armenkaſſenrechnungen
und zur Schaffung beſſerer Wohnungsverhältniſſe. Hierauf
wurden die Koſten zur BVeſchaffung eines Schlammwagens in
Höhe von 1000 Mark bewilligt, ebenfalls für zwei Piſſoir
anlagen in Höhe von 1900 Mark, welche in der Halliſchen
Straße, Ecke des Ratswalls, und in der Nähe des Krieger-
denkmals zur Aufſtellung gelangen ſollen. Die Koſten für die
Umänderung des Luftbades von rund 400 Mark wurden gleich
falls genehmigt. Dann erfolgte die Rechnungslegung der
Kämmereikaſſe für das Jahr 1911. Die Einn rhmen bekfrugen
1732 533648 Mt., die Ausgaben 1 708 843 53 Mk., ſo daß ein
Veſtand von 23 492 95 Mk. verblieb. Die Entlaſtung wurde
erteilt. Einer Kreisgutomobilverbindung, welche zwiſchen
Litterfeld und Düben, über die Ortſchaften Mühlbeck,
Pouch Röſar, Bröſar und Schwemſal führen ſoll, wurde zuge
ſtimmt Ein Drittel der Koſten übernimmt der Kreis 6000
Mark die Stadt Bitterfeld, 4000 Mark die Stadt Düben und
4900 Mark die vorgenannten Ortſchaften, ſo daß der geſamte
Wetrag 21 000 Mark beträgt.

Eilenburg. Stadtverordneten Sitzung vom
18. Januar. In der heutigen Sitzung erfolgten die Wahlen der
Vorſteher und Schriftführer, ſowie die Wahlen zu den einzel-
nen Deputationen. Da die J anmenſennng des Kollegiums
nicht verändert iſt und Aenderungen nicht beantragt waren,
verblieb jeder Stadtverordnete in derjenigen Deputation, in
der er bisher tätig war. Als Vorſteher wurde Stadtww. Zier
vogel einſtimmig wiedergewählt. Die Bewohner der Wil-
helmſtraße hatten ein Schreiben an die Stadtverordnetenver
ſammlung gerichtet, in welchem r wird, daß eine bal-
dige Regulierung reſp. n er Wilhelmſtraße in
Angriff genommen werden möge. Die Notwendigkeit dieſes
Antrages wurde allſeitig anerkannt. Der Magiſtrat hat ſich
mit dieſer Aufgabe befaßt und ſind Verhandlungen ſ im
Gange. Ein anderes Schreiben erſucht, für e

emhältniſſe in der Schäferſtraße (Uferſtraße) zu
Mangel abapvelſen iſt die Gas und W
auftragt. Die Gründung des Vereins zur Erbauung einesKanals n enbnn Torgau at i vollzogen und iſt
auch Eilenburg beigetreten. Es ſoll nun heute noch die Zu-
ſtimmung der Stadtverordneten eingeholt werden. Der Erſte
Bürgermeiſter begründet den Beitritt und ſetzt ſehr große Hoffnungen auf das Iuſtandelommen des Kanals. Der Verein e
eine Beitragsleiſtung nicht unter 25 Mark n
Torgau 50 Mark gezeichnet, hielt auch der Magiſtrat dieſe
Summe für Eilenburg für angemeſſen und bittet nun auch
dieſe Beitragsleiſtung nachträglich zu bewilligen. Genoſſe
Burkhardt ſpricht ſich für den Verein aus, fragt aber
hierbei an, wie es denn nun eigentlich mit dem Bahnpro-
fekt nach Bitterfeld Bürgermei Belian erwidert, daß der Stand der Dinge über den Bahnbau derſelbe
e als vor zirka 15 Jahren. Die Verhandlungen mit den
Intereſſenten ſind mit Rückſicht auf die ſchlechte Wirtſchafts
lage der letzten Jahre und auf die Kriegsgefahr der letztenZeiten hinausgeſchoben worden, ſobald aber die rich
beſeitigt iſt. wirken die a wieder fortgeſetzi. Jn
nächſter Zeit erſcheint eine Denkſchrift in der die Leiſtungen
t r werden. Jſt dann das Jntereſſentenkapital gezeichnet,
ſo kann mit dem Bahnbau begonnen werden da der Staat und
die Provinz beſtimmt je, ein Drittel der Aktiven übernehmen
werden Die ganze Angelegenheit iſt jetzt dem Landrat v. Buſſe
übertragen und wird jedenfalls in nächſter Keit an die Land
gemeinden herangetreten werden. um dieſe für den Bahnbau
zu intereſſieren. Bekanntlich haben letztere ein Drittel der
erforderlichen Koſten aufzubringen. Die nachträgliche Zu
ſtimmung zum Anſchluß an den ein wurde einſtimmig er
teilt. Vor Beginn der h macht der Vorſteher be
kannt. daß der Magiſtrat allen Beſchlüſſen beigetreten iſt, außerder Ablehnung der Subvention des Wufſtvirektore c Der
Antrag ſtände heute erneut in der nichtöffentlichen
der Tagesordnung. Der Magfffrat ſchien die Stadtverordneten
richtig eingeſchätzt zu haben. Während in der vorigen Sitzung
die Beihilfe aus ſtädtiſchen Mitteln un wurde. hielten
heute nur zwei bürgerliche Stadtverordnete ihren ablehnenden
Standpunkt aufrecht di waren vor ihrer eigenen
Couragge erſchrocken und ſtimmten nunmehr für die Subvention
des Muſikdirektors Pärſch, die dann gegen acht Stimmen an
genommen iſt.

Gleſien. Parteiverſammlung. KHnu der am 12. Jan.
ſtattgefundenen Verſammlung des Ortsvereins gab zunächſt der
Kaſſierer den Kaſſenbericht des 4. Quartals. Der Kaſſierer
wurde einſtimmig entlaſtet. Weiter wurde beſchloſſen. am
18. Januar ein Wintervergnügen in Form eines Kappenadends
zu veranſtalten. Die e e werden um rege Teil-
nahme erſucht. Zur Preſſeangelegenheit gab der Vorſitende
bekannt, daß die beiden Volksblatt äger die Zeitung noch
am Erſcheinungstage austragen wollen wenn ſich eine geeignete
S findet v die Blätter von Schkeud?s mit nach Gleſen
ringt. Geeignete Perſonen wollen ſich heim Vorſitzenden

Höpping recht bald melden. Ausgeſchloſſen gus ei
wurde ein Mitglied wegen rückſtändigen Stenuern. inem
ren Mitgliede wurde auf Antrag noch eine kurze Friſt ge
aſſen.en

rheiterriſiko. N den Berichten derb es e. iſt hier ein Maſchiniſt verunglückt. Dem
Bedauernswerten iſt ein Splitter eines Drahtſeiles in das rechte

erwerlsdeputation be

euch Magdeburg bereit erklärt hat, am Conntag, I Auge geſprungen. Die erlittene Verletzung machte die Neber

h S

itzung auf

bürgerliche Preſſe den Namen des Betriebes verſchweigt.

Helbra. Skelettfund. Bei Aus rbeiten zum
Bau eines Vrunnens auf dem Grundſtücke des Römmert
Warenhauſes fand man in einer Tiefe von einem Meter zwei
Skekettie. Die Knochen, die noch gut erhalten ſind, lagen bei
ihrer Entdeckung genau in dem Zuſammenhange, den ſie im
Körper gehabt haben. Jrgendwelche Gegenſtände, wie Reſte

Särgen uſte. wurden nicht gefunden. Das Alter des
undes ſchätzt man auf 60 bis 100 Jahre.

Die Nilitärpflichtigen müſſen ſich laut Bekanntmachung vbes Gemeindevorſtehers in der Zeit vom 15. Januar
bis zum 1. Februar auf dem Schulzenamte in die Stammrolle
eintragen laſſen. Die im Jahre 1893 auswärts geborenen
Militärpflichtigen haben bei der Anmeldung einen Geburts
ſchein, welcher für Militärzwecke koſtenfrei erteilt wird, vor
zulegen.

Vorſicht, Ein verdächtig ausſehender Mann treibt
ſich in ger Ge d herum und hat ſchon mehrfach in dte
d ahnhofs junge Mädchen verfolgt. Alſo, Vorſicht
iſt am Pla

Wansleben. Wegen Vergehens gegen das Vieh
ſeuchengeſetz betreffend die Maul und Klauenſeuche
wurde der Mühlenbeſitzer Rudolf Lauer von hier zur
lung einer Geldſtrafe von 20 Mark verurteilt. Es war ihm
vom Landrat geſtattet worden, mit ſeinem Vieh, das ſich im
Sperrgebiet befand, aus einem anderen Orte Waſſer zu holen,
und deshalb glaubte er, auch mit den K ſein
ſtellen zu können. Da die Anordnungen wiederſpruchsvoll er
ſchienen, wurde von der Strafkammer Halle auf eine milde'
Strafe erkannt.

Hettſtedt. Unglücks fall bei der Arbeit. Der Ar,
beiter Sto d verunglückte am Freitag früh in den Hettſtedter
Kalk- und Mauerſteinwerken. Der Verunglückte ſtürzte von
einer Mauer ab und trug ſchwere innere Verletzungen davon.

Sangerhauſen Wegen Vergehens gegen die Sitt-
lichkeit wurde am Montag der Arbeiter Friedrich B. ver-
haftet und dem Amtsgerichtsgefängnis eingeliefert. Seine
Verhaftung erfolgte auf Anzeige ſeiner eigenen Tochter. Am
Dienstag wurde er aber wieder freigelaſſen, ſo daß ſeine Schuld-
loſigkeit oder nur ein minder ſchweres Vergehen anzu
nehn.en iſt.
Kelbra. Die Stadtverordnetenſitzung wählte in das
Bureau wieder Herrn Sondermann als Vorſteher und Herrn
Rockenfuß als Stellvertreter, als Schriftführer Herrn Hartrodt,
als deſſen Stellvertreter Herrn Tröebs. Jn die Finanzkommiſſion
wurden gewählt die Herren Friedrich Schröter I, Meier und Fröh
lig; in die Kaſſenreviſionsdeputation die Herren Tröebs und Hart-
rodt; in das Sparkaſſenkuratorium Gerichtskanzliſt Erdmann.
Hierauf wurde die Gültigkeit der Stadtverordneten Erſatzwahl be
handelt. Stadtverordneter Gerlach ſtellte hierbei die Anfrage
an den Magiſtrat dahingehend, welche Anſchauung bei künftigen
Wahlen über 8 16 der Städteordnung maßgebend ſei, da doch
zwiſchen der amtlichen Bekanntmachung und der Ausführung der
amtlichen Bekanntmachung ein Widerſpruch beſteht. Bürgermeiſter
Liebing hatte hierauf nur eine kurze, nichtsſagende Antwort. Nach
dem aber auch die bürgerlichen Herren Intereſſe an der Sache.
zeigten und die Geneigtheit vorhanden war, eine Entſcheidung
herbeizuführen, gad der Herr Bürgermeiſter die Erklärung ab,
daß nicht nur alleiniger Hausbeſitz, ſondern auch, wenn Mann und
Frau das Haus, oder wenn der Frau das Haus allein gehört,
künftig der Mann als Hausbeſitzer bei der Wahl gelten ſollte.
Hiermit gab ſich die Verſammlung zufrieden. Die Gültigkeit der
Wahl wurde ausgeſprochen. Die eigen vom
Jahre 1911 ſchließt ab mit einer Einnahme von 123643,48 Mk.
einer Ausgabe von 108664,89, einem Beſtand von 14 978,59 Mk.
und Einnahmereſten von 21,41 Mk. Die Ueberſchüſſe werden zum
Teil für Straßenpflaſterung der Jochſtraße und zur Tilgung desratenpſlaſterbarlehns wenn We hre über die

e gnee ageenoiwendig. Uns wundert nur, daß die ſo „gut unt te

Pflaſterung der Jochſtraße beläuft auf 5677,30 Mk. Dem
dtechnungsleger, Herrn Rendam Schuchurdt, wurde Entlaſtung
erteilt. Die Tagesordnung wurde noch durch folgendes erweitert
Die Gemeinde Roßla möchte die Linenführung der Bahn Artern-
Verga nach Roßla verſchoben haben. Sie hat ſich an den Kreis
ausſchuß gewandt, um den Kreistag hierfür zu gewinnen. Nun
ſoll die Stadt Kelbra eine Erklärung abgeben, daß ſie die 120 000
Mark Aktienzeichnung aufrecht erhalten wird. Die Verſammlung
trat dem Magiſtratsdeſchluß bei, der dieſe Vorſtellung ablehnte.

Ringleben. Bohrungen nach Kali. Seit einigen Tagen
läßt die Gewerkſchaft Güntershall-Göllingen nahe unſeres
Dorſes Bohrungen nach Kali vornehmen. Sollten die Boh-
rungen er dürfte auch in Bälde am Fuße des Kyff
häuſers eine Kaliinduſtrie entſtehen.

Eiſterwerda,. Eine Parteiverſammlung findet Sonn
abend, den 18. Januar, abends 9 Uhr, ſtatt.
Genoſſinnen werden darauf aufmerkſam gemacht, daß der Genoſſe
Dreſcher den zweiten Vortrag über das Parteiprogramm hält.

Allerlei.
von der „chriſtlichen Duldſamkeit“.

on einem oſtpreußiſchen Dorfe, in der Nähe des Kuriſchen
Haffs, iſt von den Einwohnern jeder dritte vom heiligen Geiſt
erleuchtet und jeder vierte gehört zu einer beſonderen religioſen
Sekte. Als kürzlich das ein Jahr alte Kind einer altlutheriſcher
Familie ſtarb, entſchied der Pfarrex des Orts, daß die Alt-
lutheraner bei der Veredigung des Kindes den Kirchhof nicht
betreten ſollten. Als man mit der Leiche an das Kirchhofs
tor kam, war dieſes ver ſchloſſen und vor ihm ſtand der
ohe Kirchenrat, der die ſündigen Leute nicht die „geweihte

de“ betreten ließ. Die Leichenrede mußte deshalb vor dem
Tore des Friedhofs gehalten werden. Darauf entſpann ſich
noch ein Wortkampf zwiſchen den Altlutheranern und dem
Kirchenrat, wobei auch recht unchriſtliche Worte fielen.

Nach langer Debatte öffnete der Kirchenrat die Tore des
Kirchhofs und ſchied da die Lämmer von den Böcken. Wer als
rein befunden wurde, ging durch das Tor ein, die Unreinen
in dieſem Falle die Altlutheraner wurden nach Hauſe
gewieſen und durften an der Beerdigung des Kindes nicht
teilnehmen. Sang und klanglos mußte das Kind von ſeinem
Vater verſcharrt werden. Jnzwiſchen paßte der hohe Kirchenrat
auf, daß nicht einer der Altlutheraner in die Nähe der Be
erdigungsſtätte kam. So wird die chriſtliche Bruderliebe in der
Praxis gehandhabt.

Ein vor ſieben Jahren begangener Mord
wurde am Sonnabend in Braunſchweig entdeckt. Oktober
1905 77 mehrere e nach einer Geburtstagfeier bei

alkersleben in Streit, in deſſen Verlauf der Knecht
olland den Knecht Hirſch mit einem Meſſer in die Schläfe

ſtach, ſo daß der Tod einträt. Die übrigen Knechte erklärten
ſpäter, der Getötete ſei vom Da gefallen und bbertahren
worden. Am S ſtellte ſich durch Geſpräche, die dem
Amtevorſteher in Heiligendorf zu Ohren kamen, heraus daß
grig cht überfahren, ſondern ermordet worden ſei. Einer
der Dienſtknechte Badſchſen gab auf Vorhalten zu, n irſch
von Holland getötet worden ſei. Die atsanwaltſchaft in
Hildesheim t die Verhaftung des in Laune bei Braunſchweig
lebenden Holzknechtes Holland angeordnet.

Am M herrſchte i W umgAm Möorn tage herr n ganz London und end ſoſtarker Rebel, daß der Straßenverkehr r geſtort wurde.
Die Straßenlaternen mußten angezündet werden. Alle Züge
trafen mit Verſpätung ein. Auf der
verkehr vollſtändig eingeſtellt werden.

Die honsige Kummer nenßaßt 12 Goiten,

ſe mußte der Schiffs

Die Genoſſen und
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t „Forrmaitan an ſiſ m W
Vomerstag den 16. Januar abends 8 Uhr im Volkspark, Burgstr.

Mitgliecler- Versammlung.

4 e e te e ee e e We S

Tagesordnung:r

J

2. Vereinsangelegenheiten.

1. Bericht über den stattgefundenen preussischen Parteitag.
Referent: Genosse Karl Reoiwant, Halle a. S.

Die Mitglieder werden ersucht, da es sich hauptsächlich um die in diesem Jahre statt-W Landtagswahl handelt, recht zahlreich

Ohne Mitgliedsbuch Kein Zutritt.
zu erscheinen.

Der Vorstand

e in andss
Nähr- und Kräftigungsmittel

7 u 4 Se c e s d S v

mit feststehendem
er-ehen r A—-TO-Lſ

Jn meinem

Extra billigen Verkauf
werden, um Pl ahts n gingünge

n ene Rür Inne
allen Modearten zu u billigen Preiſen

au

Serie III
jetzt Stück nurl i4

Serie I
jetzt n nur

Sehr günſnge r (ciegenvei ſich billig r

Trotz des billigen Preifes 5 Rabatt.

e 3 n z enn 5H r

9 7
v t

ESerie II
jetzt Stück nur

10

a Narictpiat 14

Kconhtung! Kenhtung!Wien Runn Röm2
wie alle im Gachwirttgewerde r Peronen.

Donnerstag, den 16. Jamuar, nachts 12 Uhr,
im Wilsdorfs Gesellschaftshaus, Karlstr. 14:
beſenttehg Versammiung.

Tagesordnung:5 Herars mit einem vollen wöchentlichen Ruhetag.

3. Diskussion. Der Einberufer.
Aen Komvum- Verein ler

0. G. m. b. E.
Sonnabend d. 25. Januar 1913, abds. h

im Gaſthaus zur Erholung hierſelbſt:
Ordentl. Ceneral Versummlune.

Tagesordnung:
1. Geſchäfts Bericht *19253. Reviſions des Aufſichtsrates.
3. Genehmigung der Bilanz, Entlaſtung des Vorſtandes, Be

ſchiusfaſung zur Verteilung des Ueberſchuſſes.
Neuwahl der ſtatutengemäß ausſcheidenden Auſſſchtsrats-Mitglierer

e Neuwahl eines freiwillig ausſcheidenden Aufſichtsrats Mit
Berichterſtattung über ſtattgefundene Reviſion des Vereins.
Geſchäftliches.

8. Anträge. Dieſe müſſen bis 21.Händen des Vorſtandes ſein.
Der Aufsiohtsrat: Fr. Stuckas, Vorſitzender.

öllherg- Wörmlitz
Sonntag, Jannar 1913 6 Uhrim Gaſthof zu Wörmli v
großer hiasicenbals

wozu wir Freunde und Gönner des W erän ergebenſt

einladen. Der VorstandKarten im Vorverkauf ſind zu haben bei den Barbieren
Zöwig Schröder, Wörmlitz, bei W. Thielemann r

Gaſthof

C Ie1918 i z Arbeiter gngerrrt

Anfang 7 Uhr.
Die vier n Herren- und Damen-Masken erhalten Preiſe.

Hierzu ladet freundlichſt ein Der Vorstand

Verband der Fabrikarbeiter,

W Merseburg a. S.
Konntag d. 19. Januar findet r der Kaiser-Wilhelms- Halle

et B. Strzelewiez.
73 Ball

Das Festkomkteo.
r Anfang 8 Uhr. *1916

Januar d. J. in den

levang Verein Böllher

I.

ladet ergebenſt ein

S

in unserem

Inventur-

5559 kauft man

spottbilliq.

C. F. Ritter

Ausverkauf
Haushatfwaren, Luxuswaren, h

Schmuck sachen u. lederwaren

Leipzigerstrasse 90.

J odecacnerel
Arthurhollund
5387 Wcſteiſch s 40 Pf.

r fle u J
beCa. 100 Stück i

gra ene, nur ſo langeVorrat, von
an zu verkaufen 5567Leipzigerstrasse II, part.

Alle Sorten

FellekaufenGebr. Dangiowitz, T

Lumpen, r Elſen,
2475 Retalle, Gummi kauft
Aben Jole j. e
la fragt mn, di e m

für nurs an W 7 vor
Halle a. S.,

Mi Verein Delitzſch Bitterfeld,

Ortsverein Glesien,
Sonnabend den 18, Januar im Bleyschen Lokale

Gr. Kappenabend,
m zahlreiche Beteiligung bittet Der Vorstand.Ah 8 Uhr. *1923 Ende

Kernigen Schmeer 78
von frisoher Sohlaohtungsowie feinste frische und geräneherte

Roft-, Leber- u. Knackwurst empfehltPaul Bauermann, Harktplatz 20.
Tel. 1223.

S Zunier villiger! Se T h Stück 63 v 5503
Georg Holtrhausen, Lehpzigerſtraße 1.

III IIVIBATTAATIIIIIIIIIIIIIIIIII IIIFürBoctietente Nanerhae:

Hefern wir billigst

Bockhler-Hützen,
Bekoratlons Clrianden,

Nacken Anzüge
aus Stoff,

Plakate, Pritzchen, Höre

5389 etc. etc.
staunend billig.

Volkxhuchhanglung:
Halle a. S., Harz 42-43. n

Telephon 1047. 2
Katalog gratis und franko.

F enzu Haben u dex

auſ Max VDrieicnen
Zigarren Zigaretten Tabake

Wörmlitzerstrasse io9

Kefersteinstrasse Eoke Hos Hospitalptat-
Reichhaltige Auswahni. 3u66

hwentur- Ausverkauf mit I Ran.
Beste Solinger Stahlwaren,

Frauen

als: Tischbestecke. Taschenmesser, Scheeren uew.
Schlittschuhe u Rodelschlitten

G. Preuss, Anna7 542 Gr. Viriohstr. 37., Gold. De rirteren

III
5dafty-bennwen!

Se unterstützen uns
wenn Sie in allen Ge-
schäften u. Arbéiter-

Verkehrs Lokalen

TAG-ZIgaretten
*1917 verlangen

Sperialitst. Z mit Gold

Tahakarbeiter-Genossensehaft
e. G. m. b. H.

Zigarettenfabrix Stuttgart.

brauchen bei Störu Unre iebe
igkeit. ſow. Wei nue Lm n 4 M. n Hausfrauen merkt euch dasg,

So verwendet Hydraulith,Scheiclle Da Kann Keine andre Seife mit.

Viel habt ihr dabei gespart,

den Dr. Conrag

32 f F. Sraſeweg Za, p. vrar kest n hart

Merseburgerstrasse 48
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Jn der Winternacht.
Von Etoin Kriſtan.

Ganz klar war es in ihrem Kopfe; aber in ihren Gliedern
war lebendige Jugend, durch die Adern floß heißer Saft und
ihr Herz konnte ſo ſchnell ſchlagen, als würden darin
Maſchinengewehre abgeſchoſſen, und ſo ſtark, als wäre es eine
Fabrik, in welcher Hunderte von Zentnern ſchwere mechaniſche
Hämmer arbeiteten. Und die üppige Jugend mit ihrem
ſtürmiſchen Wollen war ſchließlich ſtärker als die Ueberlegung,
ſogar ſtärker als der Wille. So geſchah es, wie es immer ge-
ſchieht, in berauſchender Betäubung, welche nur halb das Be
rin trübt, aber doch intenſiver wirkt als jedes narkotiſche

ittel.
Er flüſterte ihr ſüße, überſüße Worte von ſeiner Liebe zu,

Worte, die unbeteiligten Ohren ſo banal klingen, daß ſie Ge
lächter und Spott herausfordern, aber dem Herzen, welches
nach ihnen dürſtet, ſo lieblich, blühend und poeſievoll, daß es
Sehnſucht nach einem Meere ſolcher Zärtlichkeit bekommt, um
auf ſeinen Wellen in die Unendlichkeit und Ewigkeit zu ent
ſchwimmen. Er flüſterte ihr Schwüre und Verheißungen zu,
ſie aber ſog ſeine Worte, welche ſie mehr als Melodie denn als
Ausdrücke und Gedanken hörte, ein, und ihre Phantaſie
ſchwebte durch unbekannte, wunderbare Weiten, welche weder
ihr noch irgendeines Menſchen Auge je geſehen. Doch immer
wachte noch etwas Klares, Erkennendes in ihrem Kopfe, welcher
ſich immerzu abweiſend ſchüttelte.

Plötzlich erſchrak ſie. Es ſchien ihr, als wäre die in ihr auf-
ſteigende Schwäche daran, ſie zu beſiegen. Raſch erhob ſie ſich.
Wenn ſie ſich nur kräftig regt, werden die Träume entfliehen
und in ihren Augen wird die Klarheit wiederkehren. Sie ſtrich
ſich mit der flachen Hand über die Stirn, trat einen Schritt
zurück, und als Emil vor Ueberraſchung verſtummte, begann
ſie mit ruhiger Stimme zu reden.

„Machen wir ein Ende, machen wir ein Ende
mehr ſoll ſich das wiederholen.“

Als ob ſie in ſeinen Augen eine Frage leſen würde, ver-
wehrte ſie ſeine Rede und fuhr fort:

„Weil es nicht möglich iſt und niemals möglich ſein wird.
Jn vierzehn Tagen find Sie Doktor, ich aber bin eine Gouver
nante.“

Die Worte kräftigten ſie ein wenig, und ſie begann zu er-
läutern, als handle es ſich um ein Rechenexempel, das mit all
täglichen Zahlen zu löſen iſt.

„Jch bin bei Jhren Eltern bedienſtet. Und wenn Sie
tauſendmal wollten, werden Jhr Vater und Jhre Mutter nie-
mals wollen. Es ſteckt ja nicht alles darin, daß ich eine Gou
vernante bin. Merkwürdige Fälle ſind manchmal vorgekom-
men. Tänzerinnen wurden Fürſtinnen und Zirkusreiterinnen
Gräfinnen. Das geſchieht leichter. Jch werde jedoch niemals
Jhre Frau werden. Jhre Eltern ſind reich und angeſehen. Sie
haben viele Onkel und Tanten, Vettern und Baſen, lauter
reſpektable Verwandte. Mein Vater iſt Tiſchler, meine Mutter
half den Maurern auf Bauten. Jch ſelbſt arbeitete in der
Fabrik, zuerſt in einer Zichorienfabrik, dann in einer
Spinnerei. Jn unſerm Hauſe wohnten Studenten. Sie
hatten allerlei Bücher, die mich mächtig anzogen; ich lieh mir
dieſes und jenes aus, und was ich nicht verſtand, ließ ich mir
erklären. Es war recht komiſch. Einmal bat mich einer der
jungen Leute im Scherz, ich möchte ihm ſeine Schulaufgabe
ausarbeiten. Wir lachten bis zur Narrheit; aber dann machte
ich die Aufgabe, und nun lachte niemand mehr. Der Student
nahm meine Arbeit in die Schule und ſeit jener Zeit kümmer-
ten fie ſich alle um mich. Sie ſuchten mir paſſende Bücher aus,
behandelten mich wie Lehrer einen intereſſanten Schüler, und
als der Aelteſte von ihnen nach Wien abging, empfahl er mich
bei einer Familie, deren Kindern er Unterricht erteilt hatte,
als Hauslehrerin. Das Wunder geſchah. Jch verließ die
Fabrik. Nun mußte ich nicht mehr tagsüber arbeiten und in

und nie

vornehmen Haus und bekam ſo viel Geld,
Bücher kaufen konnte. Fremde Sprachen reiz
Erlernen machte mir keine Schwierigkeiten.
ich auch in andrer Weiſe. Manchmal ſchrieb ich einen Brief,
ein andermal beſorgte ich irgendeine Ueberſetzung. Man war
mit mir zufrieden, und als mein Dienſt zu Ende war, bekam ich
eine Empfehlung zu einer andern Familie. Schließlich kam ich
hierher. Und nun werde ich fortgehen

Emil erſchrak. Jhr Auge war ſcharf genug, um zu bemerken,
oaß es keine Komödie war. Er war ehrlich erſchrocken, und in
ſeiner großen Angſt drang er in ſie mit Beteuerungen und
Schwüren, und ſchließlich wurden ſeine Augen feucht. Sie
unterſchätze ſeine Eltern; und wenn ſich auch alle Verwandten
von ihm abwenden und ihm für alle Zeiten ihre Türen ver-
ſchließen ſollten, würde er es leichter ertragen, als ſie zu ver
lieren. Denn er vermag es auszudenken, daß ihn kein Onkel
und keine Tante kennt, und dieſer Gedanke bereitet ihm weder
Schmerzen noch Furcht aber keinen Augenblick darf er daran
denken, daß er ohne ſie leben müßte; denn jeder Verſuch eines
ſolchen Gedankens bedeutet eine größere Qual als jede körper
liche Tortur.

Aengſtlich ergriff er ihre Hand, kaum merklich zog er ſie
näher und ſetzte ſie neben ſich auf das Sofa. Unbewußt glitt
er dann zu Boden, kniete vor ihr nieder und ſah ihr in die
Augen mit einem merkwürdigen Blicke, welcher flehte und ver
hieß und ſich in ihre Pupillen bohrte, ſo daß ſie gezwungen
war, ihn zu erwidern. Und beide verſtummten ganz plötz
lich denn in ihren Herzen begann ſich etwas Unbekanntes
zu regen, etwas Unausſprechliches, Empordrängendes, zum
Halſe, zum Gehirn Steigendes, ſo daß ſich plötzlich alles, alles
veränderte. Ein ſchmerzlicher Ausdruck kroch dem Mädchen ins
Antlitz; aber langſam glättete ſich ihr Geficht, um den Mund
zeichnete ſich weder Bitterkeit noch Lächeln, nur die Augen
waren weit geöffnet und ſchauten etwas Wunderbares, Unbe-
greifliches und Unbeſchreibliches. Und etwas entſchlummerte
in ihrem Kopfe. Rundherum legte ſich ein weißer durch
leuchteter Nebel: ſie hatte die deutlichſte Empfindung, daß
langſam, langſam das Zimmer, das Haus, ihre ganze Um-
gebung verſinke, nur ſie blieb auf einer ragenden Jnſel
nur ſie und er. Die letzten Gedanken wurden wirr, die letzten
Verſuche des Willens wurden ohnmächtig, als hätte ſie Be
täubung getrunken. Alles erſtarb Da brach die Jugend mit
all ihrer ſieghaften Gewalt hervor.

So war es geſchehen.

Damals war Frühling geweſen. Nun iſt es Winter. Erſt
in den letzten Tagen hat er Einzug gehalten. Lange hatten die
ſüdlichen Winde der Kälte getrotzt, nur lang andauernde
Regengüſſe hatten alle Rinnen und Löcher angefüllt und die
Wege durchweicht. Arme Leute, die ſchon ſeit langem keine
Arbeit hatten, ſeufzten, weil die Wolken keinen Schnee ſpende
ten, daß wenigſtens morgen, übermorgen einige Heller zu ver
dienen waren. Andre gaben ſich damit zufrieden, daß wenig-
ſtens die Temperatur beim ungeheizten Ofen leichter zu er
tragen ſei. Nun war aber vor drei Tagen der Wind umge-
ſchlagen; ſcharf blies es vom Norden her, die Erde fror, daß
es allerwärts kniſterte und knarrte, und heute begann der
Schnee in ſo großen und dichten Flocken zu fallen, daß die Erde

plötzlich eine Decke bekam.
Nun liegt der Schnee auf Feldern und Wieſen; im Walde

biegen ſich die Aeſte unter ſeiner Schwere, in der Stadt ſind
längs der Gehſteige hohe Hügelreihen aufgeſchichtet. Die
Sterne beſtrahlen das weiße Gewand.

Bis Mitternacht iſt es noch weit. Die Gaſſen ſind menſchen
leer. Jm Park am Ende der Stadt ſitzt das Mädchen auf einer
Bank und weiß kaum, daß ſie vor Kälte zittert. Denn im
Kopf iſt es ihr heiß und ihr brennendes Feuer dringt ihr in die
Augen. Die Gedanken, welche lange, lange in ihrem Gehirn
geſtürmt, mit der Abſicht, etwas zu erdenken wer weiß was,



nichts erdenken läßt, nichts außer dem
einzigen, was übrigdleibt, dem einzigen, was noch möglich
iſt, was ſchon ſo viele vor ihr getanl Es iſt beſchloſſen und es

geſchehen weil es geſchehen muß. arten ja warten
kann's noch ein ig, weil es gleichgültig iſt, wann es
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der Zeit hatten ſie and.Man ſagte ihr, erwartet hätte und daß ſie nun
Eante, in welchem es Kinder

Es war ihr klar und i
Rit ihren beſcheidenen

Wochen und Monate und war geblieben.
Ach, ſie wäre um unter ſeinem Dache

ein Reſultat aufgenoenmen, ohne
ihr zu machen. Aber nach dem leßtenmerita ausgewandert, ſo weit daß ſie

die ſchwerſte Sorge kam,
gearbeitet hatte.

Aber um könnte es die einzige

e en ea der Aber ſo u ßellte ja nicht allzu viele
Fragen an ſie; aber man den Achſeln, überall nur
ja einer einzigen Faßrif man ir, ſie möge ſich nach
einen Wonat velden.

Was aber bis dvahin? einem Monat, während Brot
nicht für einen eingigen iſt und kein Dach übern e Was visſes wider

S Und un iß auch für LeidenDeit mahr vorhanden. iſt öde,

i

2

emgyfand nichts
oder eine

geben langſam jhre unfruchtbare Arbeit auf Wozu noch denren,e Augen und Ohren erwachten. Ganz nahe vernahm ſie ein
n voll wunderbarer Melodien; und in dieſem Augen

blick war alles zu Ende, was bis dahin vor ſich gegangen, und
es blieb nur das plötzlich geborne Bewußtſein: dein Kind! Für
dein Kind mußt du leben!

Aus ihrer Kehle drang ein Schrei, lauter als das mitter
Glockengeläut, wie die Klänge einer Engelspoſaune.
exſcholl es. Leute kamen herbei.

r

Die Albanier.
Dieſes Volk, von dem jetzt täglich in allen Zeitungen die

Rede iſt, iſt im Grunde nur wenig bekannt. Um ſo willkom
mener iſt eine Darſtellung, die Dr. W. Ritzenthaler, geſtützt
auf ſeinen Aufenthalt im Lande ſelb, im Januarheft des
Türmers (Stuttgari, Greiner u. Pfeiffer) gibt. Wir entnehmen
dem auch die Geſchichte Albaniens darlegenden Auffatze den
einkeitenden, allgemein charakteriſierenden Abſchnitt.

„Daß die Albanier trotz dreiteiliger Sprache und Glaubens
ſpaltung eine ethnographiſche Einheit darſtellen, geſtehen ihnen
alle Forſcher dieſes ſeltſamen Landes zu. das kaum mehr ge
kannt iſt als ein Gebiet des zentralen Afrika oder Auſtralien.
Der Eindruck der Natur Albaniens ſelber iſt furchtbar in ihrer

Graufamkeit und Oede; l abfallende Felfengebirge
eite, von keinem Halm belebte „Teufelsäcker“, auf denen

zu wachſen ſcheint als Steine, niedrige, wie küciſche
zu Boden geduckte Wohnſtätten, derart ſtellt ſie ſich dar.
die Geſchichte der Albanier ſind wir trotz der reichen,

meiſt don ſeiner Land und Leutekenntnis charakteri
Literatur nur ſehr mangelhaft unterrichtet. „Die
it, die die Albanier umhüllt“, ſchreibt ein Hiſtoriker,

daß man weder hervorragende Geſtalten noch
cheiden kann Generation folgt auf Generation,

ihres Schrittes zu hinterlaſſen. Sie ſcheinen
tgeſchichte eingetreten zu ſein ohne jeden erkenn
und ohne Ziel, die Erde als Söldner durchlaufend,
gleichen Unbekümmertheit bald dem Kreuz, bald

dienend.“ Ganz ſo ſchklimm iſt es doch nicht.
e nier haben ihren großen Nationalhelden Seanderbeg

Ali Paſcha von Janina ſowie Muſtapha Paſcha
neuerer Zeit, wenn es dieſen auch weniger um
als darum zu tun war, ſich aus dem bunten Ge

des Kalifen am Goldenen Horn einen eigenen Herrfcher
herauszuſchneiden.

Man wirſt den Albaniern vor allem ihre Treulofigkeit,
ehheit und Kulturloſigkeit vor. Dieſe Vor
echtigt ſein, doch darf man fragen, von wem

dieſes in ſeiner Heimat wie r gehaltene eine Kul
tur hätte beziehen ſollen. Die Römer drangen nie in das
eigentliche Jmnere dieſer natürlichen Feſtung vor, ſondern be
gnügten ſich mit dem Schutz der Via Egnatig, die im Altertum
als der Verkehrsweg zwiſchen Weſt- und Oftrom etwa die
leiche Rolle ſpielte, wie die heutige Orientexpreß-Linie für dasent und das Morgenland. Die Kreuzſahrer lehrten den

Albaniern, daß man ſeinen Mitmer ſchen nie gerechtfertigter
abſchlachtet als ad majorem Dei gloriam. Die Nachkommen
des an Ränken und Lügen überreichen Ulyſſes wurden ihnen

zu unübertrefflichen Vorbildern im Schwindeln, Betrügen und
in der Falſchheit. Der Türke flößte dem Albanier ſeinen Fana
tismus und ſeinen die Kultur tötenden Fatalismus ein und
der Bulgare und Serbe gaben das Beiſpiel im Maffenmord.

die Gier nach Gold, die alles heiligt und mit ein
terzug der Albanier wurde, iſt Venedig verantwortlich

zu machen, das als Republik nach dem Golde allein ſtrebte und
am Golde ſtarb. Daß die Religion dem Albanier zum bloßen
Worte wurde, mag daraus zu erklären fein, daß ſeine Heimat
von je ein Kampfplatz der verſchiedenſten Glauben und
deren Miſſionare war. Die Griechen tauften die Albanier zu

orthodoxen Ehriſten. Scanderbeg ſelber, der Nationalheld,
trat zur latholiſchen Kirche aus den gleichen Motiven über, wie
Chlodwig der Frankenkönig, nämlich der Unterſtützung des
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Papfttums wegen auch als Chriſt hauſte Scanderbeg ebenſo
unmenſchlich wie Chlodwig, den ſeine Taufe nicht von allen

Greueltaten und der meuchelmörderiſchen Ausrottung einer
Verwandten abhielt.

Nach dem Fall von Konſtantinopel wurde der Albanier zum
ſelmann und zum Apoſtel des Propheten, indem er die

erben um Skutari herum, der Königsſtadt Altſerbiens, mit-
tels Feuer und Schwert bekehrte. Heute ſtreiten ſich der öſter

reichiſche Franziskaner und der italieniſche Jefuit um das
albaniſche Seelenheil, beiderſeitig unterſtützt von ihren Kon
ſuln; da Oeſterreich aber mehr Geld zur Verfügung hat, als

das antiklerikale Jtalien, fallen dem Franziskaner mehr Ruhm
und mehr bekehrte Muſelmänner zu. Daß hier die politiſchen

Erwägungen ausſchlaggebend ſind iſt jedem klar, der ſchon mit
eigenen Augen die Art und Weiſe dieſer Konkurrenzmiſſions
tätiakeit ſah; am klarſten aber iſt es dem Albanier ſelber. Ein



großes Hindernis für ein Eindringen europäiſcher Kultur in
dieſes Gebirgsland iſt der Umſtand, daß der Albanier An-
alphabet aus dem einfachen Grunde iſt, weil es ein albaniſches
Alphabet nicht gibt. Nun wollten ihm der Grieche von jeher
ſein griechiſches, der Türke ſein türkiſches und der Miſſionar
ſein lateiniſches Alphabet aufdrängen; der Albanier zog es bis
heute vor, auf alle drei zu verzichten in der Hoffnung es zu
einer eigenen Schriftſprache zu bringen. Gänzlich uneinig iſt
man über die bedeutende Frage, wo eigentlich Albanien be

und wo es aufhört hier wird die europäiſche Diplomatie
naher Zukunft eine harte Nuß zu knacken n. Wenig

bekannt wird es ſein, daß etwa 200 000 Albanier in Rittel
italien leben, wohin ſie ſich Mitte des 15. und 18. Jahrhunderts
flüchteten und wo ſie ihre Eigenart zu bewahren wußten. Auch
ibt es in Rumänien, in Oeſterreich natürlich, dieſem k.
enſionat für junge Völker, in Aegypten, und neuerdings in

„Neuyhork ziemlich viele Albanier; dieſe Diaſpora iſt für die
Heimat ſehr wertvoll, da ſie ihr große Geldſummen zur Ver
fügung ſtellt, um die Autonomie Albaniens zu wahren einer
der ſchönen Charakterzüge des ers.Wenn heute der Serbe von ſeinem kulturellen und tradi
tionellen Anrecht auf Albanien ſpricht, ſo ſind das leere Worte.
Wohl war Skutari die Hauptſtadt Altſerbiens im 11. Jahr
hundert und Janina der Sist eines ſerbiſchen Herzogs; anſtatt
aber die Albanier zu ſerbiſieren, albanifierten dieſe die Serben.
Von der ganzen jetzt ſo viel beſchrienen ſerbiſchen Kultur in
Albanien iſt nichts zu finden als wenige Worte, wie z. B. das
„Woiwode“, das als Wort für den albaniſchen Häuptling ge
braucht wird und rein i Urſprunges ſein ſoll.
Albanien mit ſeiner Bevölkerung, deren Sitten zugleich an den
Korſikaner mit ſeiner Vendetta und die Clans der blutgetränk-
ten Heide Schottlands erinnern, iſt hinſichtlich der Kultur faſt
ein unbeſchriebenes Blatt geblieben, mit wenigen, faſt verwiſch
ten iftzügen, die niemand entiziffern kann und die nie-
mand das leiſeſte Anrecht auf dieſes Volk geben.
der von gewiſſer Seite aus erhobenen Behauptung, den A
niern fehle das Nationalgefühl, kann nie ſcharf ug betont
werden, daß der Albanier ſich durchaus als und nur
als ſolcher fühlte und heute mehr denn je t, daß dieſes

lze Gefühl ſogar der erſte und der dauernde Eindruck jedes
emden iſt, der Albanien längere Zeit bereit hat. Man be-

eibt heute ja Schlagwort-Geſchichte; eine ziemlich frag
würdige Geſchichte; doch iſt das „der Balkan den Balkan-
engere bei dem Serben noch dem Bulgaren oder

tenegriner ſo berechtigt, wie bei dem Albanier, durch deſſen
verworrene Geſchichte ſich der Kampf um die U keit
nach allen Seiten hin, auch nach Stambul, wie ein roter Faden
hindurchzieht; ein blutroter Faden übrigens.

u

Gebetbücher.
Von Ludwig Thoma.*)

Wie volksfremd der katholiſche Klerus ergzogen wird, wie er
ſo ganz und gar nicht angehalten wird, ſich dem Empfinden des
Volkes anzupaſſen, das beweiſen unter anderem auch Jnhalt
und Sprache der Gebetbücher, die unter dem Rinfluß der gegen
wärtig mächtigen Strömungen von Jahr zu Jahr ſchlechter,
ſchwulſtiger und unverſtändlicher werden.

Die Zahl der Gebetbücher iſt außerordentlich groß und jedes
Jahr überſchwemmen die Verlagsanſtalten den Markt mit
neuen Erſcheinungen, die unter allen möglichen gezierten, ſütz
lichen Titeln alle das gleiche bieten, gefühlsarme, in unglaub
lich geſchraubten Redensarten ſich ergehende Gebete. Jhre Ver
faſſer ſind Geiſtliche, die in ihrem Beruf wahrhaftig die
Schmerzen der kleinen Leute kennen lernen und darum auch
kräftige und verſtändliche Troſtworte finden müßten.

Aber es iſt, als ob die Herren die Gefühle wie die Sprache
des Volkes in keinen Zuſammenhang mit Religion und reli
giöſen Gebräuchen bringen, als ob ſie vielmehr Natürlichkeit
und ſchlichte Wahrheit aus der Kirche verbannen wollten.

Schon die Tatſache, daß zu allen tauſend geiſtlichen Roſen,
Lilien- und Tulpengärten jedes Jahr neue in Kloſterzellen
nicht ſelten mit ſchwüler Phantafie verfaßte himmliſche Weg
weiſer kommen, iſt abſtoßend und ſonderbar.

Man ſollte glauben, daß ſich in einer faſt zweitauſend Jahre
alten Religion ebenſo wie im Verkehr des Menſchen mit dem
heben Gott eine endgültige Form habe finden laſſen, und daß
es nicht notwendig wäre, die gleichen uralten Bitten immer
wieder mit neuen Phraſen auszuſtatten.

Ebenſo könnte man annehmen, daß Leute, die dem gleichen
Stande angehören, zu der gleichen Religion ſich bekennen, die

Aus Nr. 1 der Halbmonatsſchrift März, deren Redak
tion ab 1. Januar Wilhelm Herzog übernommen hat.

gleichen Wünſche, Gedanken, Bedürfniſſe haben, alle zuſammen
zu ihrem Schöpfer in der gleichen Art beten müßten.

Da halte man ſich nun vor, daß kein Bauer das gleiche
Gebetbuch wie ſein Nachbar, keine Bäuerin das gleiche wie ihr
Mann, keine Magd das gleiche wie ihre Herrſchaft hat, und
daß ſie alle mitſammen kaum ein eingiges von den Gebeten
verſtehen können, die ſie in der Kirche leſen.

Da ich nicht Theologe bin, will ich mich nicht zu tief in die
Betrachtung verſenken über die merkwürdige Erſcheinung, daß
von den Worten Chriſti, von ſeiner alle Schme der Men
ſchen lindernden Güte in den Gebetbüchern nichts ent
halten iſt, daß an Stelle ſeiner klaren Worte immer hohle und
geſchwollene Redensarten gegeben werden, die dem rein
gar nichts ſagen.

Jch habe mir von einfachen Leuten Gebetbücher geben laſſen
und ich will ein paar Proben anführen.

Ein alter Sägemüller, der über ſeinen harten Schwielen die
Hand kaum zu ſchließen vermag, lieſt ſich mit einigen Be-
ſchwerden Sonntags in der Kirche folgendes vor:

„Sei gegrüßt, o beſeligende Wunde, Roſenzier der linken
Hand meines Heilandes! Jch küſſe dich in demütigſter Liebe
und verſenke in dich alle meine Sünden und Vergehen, dich in
ſtändig bittend, daß du ſie durch dein roſenfarbenes Blut voll
ſtändig tilgen wolleſt.“

„Sei gegrüßt, o gnadenreiche Wunde, duftige Roſe des
rechten Fußes

„Sei gegrüßt, o verehrungswürdige Wunde, liebliche Roſe
des linken Fußes

Fremde Worte, fremde Bilder.
Der Sägemüller Jakob hat vielleicht einiges auf dem Ge

wiſſen und möchte ſich davon befreien, er hat Sorgen, die ihn
drücken, und möchte ſie erleichtert haben: ſein Gebetbuch läßt
ihn ſtöhnende Zerknirſchung und jubilierende Vergückung her
ſagen in Ausdrücken, an die er all ſein Lebtag nicht gedacht hat
und die in ihrer Uebertreibung recht eigentlich verlogen ſind.

Nebenher verleitet ihn das Gebetbuch zu einer Sünde, die
Chriſtus am ſchärfſten verurteilt hat, zur Selbſtgerechtigkeit, zu
dem Hochmut des Phariſäers, der Gott dankt, daß er nicht iſt
wie jener Zöllner.

Denn Jakob betet: „Jn der Bitterkeit meines Herzens be
weine ich den Unglauben, den Jrrglauben und den grenzen
loſen Undank, durch welche du täglich in dem Geheimnis deiner
Liebe beleidigt wirſt (von anderen.

„O Jeſu, könnte ich doch ſolche Kälte und Gleichgültigkeit
(der anderen) fühnen, könnte ich dir Genugtnung leiſten für die
Beleidigungen, welche dir (von anderen) zugefügt werden.
Das vom Biſchof approbierte Roſengärtlein ſagt ihm nicht,
daß Jeſus es nicht leiden mochte, wenn man im Auge des Näch
ſten Splitter ſah.

Jn einem Gebetbuch, das ein zwölf Jahre altes Mädchen als
Schulpreis erhalten hat, heißt es:

„Jch empfehle dir (dem heiligſten Herzen Marig) insgemein
alle Sünder, und namentlich N. N., auf daß dein göttlicher
Sohn dieſen armen Sündern die Augen öffne, damit ſie den
Abgrund ſehen, in welchen ſie ſich ſtürzen, und ſo wenigſtens
e Furcht vor der Verdammnis zur Umkehr bewogen
wer 1Das kleine Mädel muß wohl acht geben, daß es um ſich
herum ein paar Sünder oder Sünderinnen findet, deren
Namen es in das Gebet einzuſchließen vermag.

Neben der Schwulſtigkeit, die ſich in allerſühßeſten und aller
entſetzlichſten Superlativen kaum Genüge tun kann, finden wir
in Bildern und Vergleichen eine Trivialität, die man naiv
finden könnte, wenn ſie weniger ſalbungsvoll vorgebracht
würde. Jeſus kann als „Fenerofen der göttlichen Liebe be
zeichnet werden, auch das Gebet iſt ein Feuer und es gibt ver
ſchiedene „Kohlen“, es brennend zu erhalten.

Die erſte Kohle iſt die Erhabenheit des Gebetes, die zweite
Kohle der Troſt des Gebetes uſw.

Ein beſonders phantaſievoller Herr, der wohl am Endpunkt
einer Vigzinalbahn wohnt, hat ein Eiſenbahnreglernent für die
Fahrt in den Himmel entworfen. Sr kennt Sehnellzüge, Per
ſonenzüge, Güterzüge, hat erſte, zweite und dritte Klaſſe, kennt
Stationen, Aufenthalte, Entgleifungen, falſche Weichenſtellung
und ſo weiter.Dieſer Wagenſchieber im Frieſterkleid ſchwelgt in Bildern,
die er dem Eiſenbahnbetrieb entnimmt, und ſchrerkt vor keiner
Dummheit zurück, ſo wenig wie der Biſchof, der auch dieſes
Machwerk approbierte.

In der Schilderung der ewigen Freuden, die immerhin eine



gewiſſe lyriſche Begabung erforderte, erreichen die Verfaſſer
keinen Gipfelpunkt und ſie begnügen ſich zumeiſt mit einer
ſchmelzenden Unklarheit, mit dem Hinweis auf allerunendlichſte
Freuden, die auszudenken kein Verſtand, am allerwenigſten der
des Herrn Autors, mächtig genug iſt.

Aber im Ausmalen der ewigen Peinen und Höllenſtrafen
entwickeln die Skribenten eine unbegrenzte Phantaſie und eine
ungeheure Liebe fürs Detail, ja hier können wir ſogar ein Ein
gehen auf die Vorſtellungsmöglichteiten des Volkes betrachten.

Was ſich ein armes Bauernweibl nur unter körperlichen
Schmerzen vorzuſtellen vermag, jeder „Wehdam“, der durch
Hauen, Stechen, Beißen, Brennen, Braten, Sieden hervor
gerufen werden kann, wird eingehend geſchildert und der an
döchtige Leſer wird aufgefordert, ſich die allerunbegreiflichſten
Qualen millionenfach ſtärker vorzuſtellen und überzeugt zu
ſein, daß ſie dann noch nicht die allerentfernteſte Ahnung von
den ewigen Qualen haben.

Das iſt das geiſtige Brot, welches ſo viele Prieſter dem troſt-
ſuchenden Volke zu bieten haben, und man darf überzeugt ſein,
daß die Gebetbücher um ſo ſchlechter werden, je ſtärker der Ein
fluß der Jeſuiten auf die Erziehung des Klerus wird.

m

Kleines Feuilleton.
Entdeckung der Photographie.“)

Die erſte Form eines photographiſchen Verfahrens ſtammt
nus dem Jahre 1727, und zwar von dem Hallenſer Arzt
Johann Heinrich Schulze. Nachdem diefer durch einen
Zufall die Lichtempfindlichkeit eines Silberpräparats erkannt
hatte, benutzte er Schablonen, um ſeinen Freunden die Schwär-
zung des Prä rates durch das Licht vorzuführen. Der Ver-
ſuch Schulzes .aßt ſich mit einem Blatt Zelloidinpapier leicht
ausführen Jn der einen Abbildung ſieht man das lichtemp-
findliche Papier mit einer Schablone bedeckt, die das weiße
Papier nur innerhalb des Schriftzuges freigibt. Belichtet man
das mit einer folchen Schablone abgedeckte Papier, ſo hebt ſich
der Schriftzug jetzt ſchwarz auf hellem Grunde ab, ſobald man
die Schablone entfernt.

Dieſe einfache Anwendung eines lichtempfindlichen S'offes
zu einem graphiſchen Verfahren hat J. H. Schulze zum Vater
der Photographie gemacht. Obgleich manche Forſcher ſich
dem Studium der chemiſchen Wirkungen des Lichtes widmeten,
wurde lange Zeit auf dem Gebiete des Lichtſchriftverfahrens
kein weſentlicher Fortſchritt erzielt. Die vielfachen Be
mühungen, das in der camera obscura durch eine Linſe ent-
worfene Bild feſtzuhalten, ſcheiterten. Daguerre, einem
franzöſiſchen Maler, gelang dies zum erſten Mal, L n nu.h
noch ſehr unvollkommen, mit Hilfe von phosphoreſjier re cn
Subſtangen. Das Zuſammenarbeiten Daguerres im Nick
phore und Jſidore Niepce führte zu einem weiteren Fortſchritt,
der Bilderzeugung auf jodierten Silberplatt-a, alſo auf

Jodſilber. Doch erſt der Zufall ſollte dieſe Methode wer r. Il
machen.

Daguerre hatte eines Tages eine Anzahl Jodſilberplatten zu
kurz belichtet, und da ſie kein Bild zeigten, in einen mit Chemi-
kalien gefüllten Schrank geſtellt. Als er ſie nach einigen
Wochen herausnahm, fand er zu ſeinem größten Erſtaunen ein
Bild darauf. Nntürlich vermutete er ſofort, daß irgendeine
der Chemikalien, die der Schrank barg, das Bild erzeugt habe.
Er nahm darauf eine Subſtanz nach der anderen aus dem
Schrank heraus, erhielt aber immer wieder Bilder, wenn er
zu kurz belichtete Platten in den Schrank ſtellte. Schließlich
entdeckte er in einer Ecke des Schrankes eine Schale mit Queck-
ſilber als die Urſache. Da das Queckſilber ſchon bei gewohn
licher Temperatur verdampft, ſo vermutete er, daß dieſe Dämpfe

das vorher unſitbare Bild hervorriefen. Ein Verſuch ergab
die Richtigkeit dieſer Vermutung, und Daguerre hatte damit
eine Entdeckung von weittragendſter Bedeutung gemacht. Der
große Schritt vorwärts beſtand in der Abkürzung der Belich
tungszeit, es war nur noch der 60.-80. Teil der früheren er

Dieſes intereſſante Kapitel zur Geſchichte menſchlicher
Kultur findet ſich in deſſen ſoeben erſchienenem Werkchen: Das
Licht im Dienſte der Menſchheit. Von Dr. G. Leimbach.
Berlag von Quelle u. Meyer in Leipzig. 186 Seiten mit zahl

rvreichen Abbildungen. Jn Originalband 1 W Mk.)
Dernworiich: Karl Boe l Hale e S. m der Ball ſchen Cenoſerſgaſte Bahnen

forderlich. Arago nahm ſich der Daguerreſchen Entdeckung,
die dieſer vergeblich im großen einzuführen ſich bemüht, an,
brachte den Ankauf durch die Regierung zuſtande und gab ſie
der franzöſiſchen Akademie mit warmen Worten bekannt, die
darin gipfelten: „Frankreich hat dieſe Erfindung adoptiert und
e darauf, ſie der ganzen Welt als Geſchenk zu über
geben

Die Kleidung als Urſache von Erkältungen.
Die Londoner Zeitung Daily Mirror, hat einen bekannten

Londoner Arzt darüber gefragt, woher die in der jetzigen
Jahreszeit ſo zahlreichen Erkältungen kämen und wie man
ſich am beſten gegen ſie ſchützen könnte. Es iſt intereſſant, daß
der befragte Arzt die Urſache der Erkältungen hauptſächlich in
der unzweckmäßigen Art der Kleidung ſieht,
ſpeziell beim männlichen Geſchlecht. Die weibliche Klei
dung, ſagt er, ſei im ganzen viel beſſer den hygieniſchen An
forderungen angepaßt. Sie iſt leicht, gewährt den Gliedern
ziemlich viel Freiheit, gibt der Luft an den Stellen, wo es
erwünſcht ſei, freieren Zutritt und ſchützt den Körper gleich-
mäßiger als die männliche. Letztere iſt nach ihm in vielen
Punkten völlig töricht und muß unter geſundheitlichem Ge-
ſichtspunkt radikal umgeſtaltet werden.

An der Spitze ſteht in dieſer Hinſicht die Weſte, die über
flüſſig iſt, ſobald man die Jacke zuknöpft, andererſeits durch
ihre Zuſammenſetzung aus dickem Tuch und ganz dünnem
Futterſtoff Erkältungen des Rumpfes geradezu fördert. Aber
auch der üblichen langen Hoſe erklärt der Gelehrte den
Krieg: ſie hätte beiſpielsweiſe zur Folge, daß, wenn die Beine
naß würden, auch die Strümpfe feucht würden, woraus mancher
Katarrh entſtände. Man ſollte unbedingt die alte, Jahr-
hunderte hindurch üblich geweſene und auch jetzt zu Sport-
zwecken getragene Kniehoſe wieder einführen, die dem Körper
größere Bewegungsfreiheit und mehr Luft, infolgedeſſen beſſere
Blutzirkulation gewähre und in jeder Hinſicht als geſünder

arg ein dritter Teil der männlichen Kleidung, der abgeſchafftwerden ſollte, ſei der ſteife Kragen. Er tindete sſantt
als man gemeinhin glaubt, den Blutumlauf in Hals und Kopf
und verzärtele Hals und Bruſt. Auch hierdurch entſtänden
viele Erkältungen. Beſonders intereſſant iſt, daß der Gelehrte
auch das Kahlwerden und frühe Ergrauen der
Haare beim männlichen Geſchlecht in der Hauptſache auf die
äußerſt nachteilige Belaſtung und Einſchnürung des
Halſes mit dem hohen ſteifleinenen Kragen und dem warmen
Rockkragen zurückführt, indes die Frauen den Hals teils ganz
frei, teils wenigſtens nur mit leichtem durchläſſigen Stoff um
hüllt tragen. Er tritt deshalb für eine Art der Matroſenjacken,
jedenfalls aber für Abſchaffung der Stärkwäſche ein, an deren
Stelle weiche Kragen mit Jabots treten ſollen.

Ein letztes Stück der männlichen Kleidung, wogegen er ſich
mit großer Schärfe wendet, iſt der warme ſteife Filz-
hut, der den Schädel faſt hermetiſch gegen die Außenluft ab
ſperrt, die Blutzirkulation ſtark beeinträchtigt, den Oberkopf
erhitzt. Beim Abnehmen des Hutes wird dann der Kopf plötz
lich kalter Zugluft ausgeſetzt. Kein Wunder, wenn das dem
Haar, ja dem ganzen Körper nicht gut bekommt.

Es iſt bemerkenswert, daß die Ausführungen des Londoner
Arztes ſich durchweg mit den Anſchauungen decken, wie ſie die
deutſche Geſellſchaft für Reform der Männertracht aufgeſtellt
hat.

Humor und Satire.
Schürzenpolizei. Nach einer alten Berliner Sitte zeigt ein

mit einer Schlächterſchürze bedeckter Stuhl vor einem Fleiſcher
laden an, daß in ihm friſche Blut und Leberwurſt zu haben
iſt. Die neue Berliner Straßenordnung verbietet dieſes
Zeichen und erſetzt es durch ein weißes Fähnchen.

Herr von Jagow war zu dieſer Maßregel aus hochpolitiſchen
Gründen gezwungen. Der Stuhl würde an den päpftlichen
Stuhl erinnert haben, eine Erinnerung, die in den jetzigen
kritiſchen Zeiten vermieden werden muß. Blutwurſt erinnert
an Blutdurſt und Blutdurſt an die Sozialdemokratie; eine
Verherrlichung der letzteren iſt aber ſelbſtverſtändlich unzu
läſſig. Die Schürze endlich erinnert an den Unterrock und der
Unterrock an die Politik, die bekanntlich den Charakter ver
dirbt; es iſt aber die Aufgabe der Polizei, von den Untertanen
alles fernzuhalten, was ihren Charakter verderben r

impl.
Jm Januar. „Wiſſen Sie,“ ſagt der Kunde zu einem Fri-

ſeur, „nach den guten Feſttagseinnahmen ſollten Sie im neuen
Jahre ihre Raſierpreiſe herabſetzen.“ Aber der Figaro ſchüttelt
ſeufzend das Haupt: „Das iſt unmöglich. Jetzt, nach Neujahr,
wo überall die unbezahlten Rechnungen ankoinmen, alle

Kunden ſo merkwürdig lange Geſichter, daß wir armen
Friſeure doppelt ſo viel zu raſieren haben
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